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Liebe Leser,

Herzliche Grüße
aus Kaufering

Ihr Hubert Gindert

INHALT:

Man kann überfällige Entschei-
dungen nicht ständig vor sich
herschieben, nicht privat, erst
recht nicht in Verantwortung für
andere. Die deutschen Bischöfe
stehen in der Frage der Schwan-
gerenkonfliktberatung mit Schein-
erteilung vor der beschriebenen
Entscheidungssituation. Sie ist
deswegen so kritisch, weil sich
möglicherweise nicht die Gesamt-
heit der Bischöfe zum Ausstieg aus
der Scheinberatung aufrafft, die
vielbeschworene Einheitsfront
der Bischöfe aufbricht und so das
Ende jener Konsenpolitik bringt,
die ohnehin keine solche war.
Dieser Konsens meint den Beifall
der Medien, des ZdK, der Laien-
räte und der meisten katholi-
schen Verbände sowie der
Bundestagsparteien mit ihrem
parteienübergreifenden Kompro-
miß, den die Bischöfe, außer
Dyba, durch den Beratungs-
schein moralisch legitimiert ha-
ben. Ausgeblendet von diesem
Konsens sind alle die, welche
stellvertretend für die stummen
ungeborenen Kinder die Mitwir-
kung der Kirche an der Abtrei-
bung mit Erteilung des Scheins
als nicht möglich bezeichnet ha-
ben. Ausgeblendet bleibt ferner -
und das ist für Katholiken we-
sentlich - die Stimme des ober-
sten Lehramtes der Kirche. Das
Ende dieser Konsenspolitik in ei-
ner kardinalen Frage wird zu
Recht von Daniel Deckers (FAZ,
5.1.99) als eine „Richtungs-
entscheidung“ apostrophiert, die
durch die erwartete Auseinander-
setzung innerhalb der Kirche
auch zu Veränderungen auf an-
deren Feldern führen kann. Chri-
stian Geyer ist zuzustimmen,
wenn er sagt (FAZ 5.1.99), daß
„die Kirche ewige Wahrheiten zu
vertreten hat“ und daß sie „die-
sen Wahrheitsanspruch in ihrem
eigenen Namen geltend machen
muß“. Die Begründung kann sie
nicht vom gesellschaftlichen, po-
litischen oder ZdK-Beifall abhän-
gig machen. Die Kirche in

Deutschland ist nur mehr auf dem
Papier eine „Volkskirche“, weil
die Katholiken, welche die Gebo-
te Gottes für sich akzeptieren nur
eine Minderheit sind. In dieser
pluralistischen Gesellschaft ist
die Sicht der Kirche nur mehr-
heitsfähig, wenn sie überzeugend
begründet werden kann. In jedem
Fall hat die Kirche aber ihre Po-
sition darzulegen. Daniel Deckers
meint: die „politischen Verände-
rungen (BVG-Urteile, Diskussion
um RU 486) lassen manchen Bi-
schof auf den Gedanken kom-
men, es sei um der Glaubwürdig-
keit willen notwendig, daß die
Kirche nicht länger durch die Mit-
wirkung an der gesetzlichen Be-
ratung einen Staat legitimiere,
der das ungeborene Leben nicht
ausreichend schützt“. Deckers
lenkt davon ab, daß die Kirche
durch die Mitwirkung an der
Abtreibung mit dem Schein selbst
ihre eigene Glaubwürdigkeit be-
schädigt hat. Um die wacklig ge-
wordene Bastion der Befürwor-
ter für den Verbleibs in der
Scheinberatung zu halten, wer-
den ausstiegswillige Bischöfe ab-
qualifiziert. Ihr Streben wurzele
nicht in einer „rationalen Analy-
se des Staat-Kirche - Verhältnis-
ses. Es seien jene, die sich „von
der alltäglichen Wirklichkeit ab-
wenden, um den Weg in eine von
der Idee des heiligen Rests ge-
nährte Gegengesellschaft anzu-
treten“. Dann kommt die unver-
hüllte Drohung: „Die Folgen ei-
nes Rückzugs für die Zusammen-
arbeit des jeweiligen Bischofs mit
den Laien und Verbänden (...) las-
sen sich mit einiger Sicherheit
voraussagen: Die Konflikte, die
dann ausbrächen, stellten die
Dispute über (...) die Abschaf-
fung des Zölibats oder die Prie-
sterweihe der Frauen in den
Schatten“. Deckers hat Recht,
wenn er sagt: „Anstatt sich ein-
zuigeln, muß die Kirche für ihre
Überzeugungen auch unter den
Bedingungen einer offenen Ge-
sellschaft eintreten“. Genau das
haben glaubens- und kirchen-
treue Katholiken in den vergan-
genen Jahren oft schmerzhaft ver-
mißt.
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Das religiöse Fasten hat wenig
oder gar nichts zu tun mit mo-

dernen Formen des Fastens - wie
Gesundheitsfasten oder Fasten vom
Gedanken der Ökologie- oder Frie-
densbewegung aus. Unter Fasten im
rituellen Sinne versteht man den
zeitlich begrenzten gänzlichen Ver-
zicht auf Nahrung (quantitatives
Fasten) oder den zeitweiligen oder
auch ständigen Verzicht auf be-
stimmte Lebensmittel
(qualitatives Fasten) aus
sittlich religiösen Grün-
den.

Jesus fastete vierzig
Tage in der Wüste, und
man kann annehmen,
daß er, getreu dem Ge-
setz, die vorgeschriebe-
nen jüdischen Fasttage
eingehalten hat. Aller-
dings will er die Haltung
beim Fasten berichtigen:
Man soll mit heiterem
Gesicht fasten und nicht
so, daß die Leute sehen,
daß man fastet. (Mt.
6,16). Auch Fasten ohne
Grund, gleichsam als
Selbstzweck, lehnt er ab:
So wie die Hochzeitsgä-
ste nicht fasten, so lan-
ge der Bräutigam bei ih-
nen ist, so werden auch
die Jünger Jesu erst fa-
sten, wenn ihnen ihr
Gastgeber (Jesus) ge-
nommen ist. (Mk 2,20).
Jesus hat sogar zum Fa-
sten aufgefordert, wenn
er z.B. zu den Jüngern
sagt, daß es Dämonen
gibt, die nur durch Ge-
bet und Fasten ausge-
trieben werden können.

Auch vom Apostel
Paulus wissen wir, daß er
viel gefastet hat (2 Kor.
11,27; 6,5; 1 Tim. 4,3f).

Gedanken zum christlichen Fasten und zur
vierzigtägigen Fastenzeit

Von Walter Lang

Die Christen übernahmen zu-
nächst die jüdische Fastenpraxis
und fasteten wie alle gesetzestreuen
Juden (vgl. Lukas 18,12) an zwei
Tagen in der Woche, allerdings
nicht mehr am Montag und Don-
nerstag, sondern am Mittwoch und
Freitag, weil Judas an einem Mitt-
woch dem Hohen Rat anbot, Chri-
stus zu überliefer und weil Jesus am
Freitag starb. Die Kirche hat schon

früh den Dualismus und die Leib-
verachtung beim Fasten zurückge-
wiesen1 . Von Anfang an gab es pri-
vates und öffentliches Fasten. Mit
Beten und Fasten bereitete man sich
auf die Taufe vor2  und verlangte
strenges Fasten von den Büßern.3

Das Wochenfasten am Mittwoch
und Freitag außerhalb der Osterzeit
wurde um das Jahr 220 noch frei-
willig geübt. In der römischen Kir-

che dehnte man allmäh-
lich das Freitagsfasten
auf den Samstag aus.
Das führte um 400 dazu,
daß der Mittwoch als
Fasttag aufgegeben wur-
de. Die Ostkirche dage-
gen lehnte Fasten am
Samstag ab, da der Sab-
bat kein Bußtag ist, und
behielt den Mittwoch als
Fasttag bei. In dieser
Zeit wurde das Wochen-
fasten auch gesetzlich
vorgeschrieben, und die
Halbfasttage, an denen
bis 15 Uhr gefastet wur-
de, wandelten sich zu
Abstinenztagen mit
ganztägiger Enthaltung
von bestimmten Spei-
sen. Der Ausdruck Ab-
stinenz für die Enthal-
tung von Fleischspeisen
stammt allerdings erst
von Burchard von
Worms, der zu Beginn
des 11. Jahrhunderts
Fastenvorschriften zu-
sammenstellte.

So alt wie das Oster-
fest ist auch die Fasten-
zeit vor Ostern. Sie dau-
erte jedoch zunächst nur
vierzig Stunden oder
zwei Tage. Später wur-
de während der Karwo-
che gefastet. Das Konzil
von Nizäa 4 erwähnt be-

Versuchungen Jesu, Miniatur aus dem Evangelistar aus
Groß St. Martin; Köln um 1230.
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reits die vierzigtägige Fastenzeit.
Die Berechnung der Quadra-
gesima, der vierzig Tage, blieb im
Osten und Westen allerdings ver-
schieden. Von 600 an dauerte die
Quadragesinia in der Ostkirche
acht Wochen, weil am Sabbat, aus-
genommen der Karsamstag, nicht
gefastet wurde (5x8= 40). In der
Westkirche fastete man zunächst 6
Wochen. Da am Sonntag nicht ge-
fastet wurde, begann seit Gregor
dem Großen die Fastenzeit mit dem
Aschermittwoch, um genau vierzig
Fastentage zu erreichen, (6 Wo-
chen x 6 Tage=36 + Aschermitt-
woch bis Samstag 4 Tage, ergibt
zusammen 40 Tage).

Der heilige Benedikt schrieb sei-
nen Mönchen neben dem Wochen-
fasten am Mittwoch und Freitag
und der vierzigtägigen Fastenzeit
noch ein Halbfasten von Kreuz-
erhöhung (14.9.) bis zur Oster-
fastenzeit vor, außerdem weitge-
hende Enthaltung vom Fleisch der
Vierfüßler und Vögel. Die Ostkir-
che entwickelte allmählich vier
Fastenzeiten: 1.Die achtwöchige
Fastenzeit vor Ostern. 2.Eine Fa-
stenzeit vor Weihnachten  vom 15.
November bis zum Fest der Er-
scheinung des Herrn. 3. Eine Fa-
stenzeit vor den Festen der Apostel-
fürsten Petrus und Paulus vom
Dreifaltigkeitssonntag bis zum 28.
Juni. 4. Seit 600 ein vierzehntägi-
ges Fasten vor Mariä Himmelfahrt.
Der Westen hat eine Zeit lang die
Adventsfastenzeit vom Martinstag
an übernommen.

Im Westen entwickelte sich au-
ßerdem das Vigilfasten vor großen
Festtagen. Der Ostervigil am Kar-
samstag entsprechend wurden all-
mählich alle großen Feste mit ei-
ner Vigil und einem vorbereitenden
Fasten eingeleitet.

 Der Beginn von Frühling, Som-
mer, Herbst und Winter wurde in
Rom mit Fasten Gott geweiht. Das
Quatemberfasten zu Beginn der
vier Jahreszeiten am Mittwoch,
Freitag und Samstag  war ein Buß,-
Bitt- und Dankfasten. Papst
Gelasius I. empfahl in dieser Zeit
auch, um würdige Priester zu be-
ten. Mit der römischen Liturgie
verbreitete sich das  Quatember-
fasten in Italien, England und im
Frankenreich. Papst Gregor VII.
legte die Quatemberwochen kalen-
darisch auf folgende Zeit fest: 1.

Fastenwoche, Pfingstwoche, 3.
Septemberwoche und 3. Advents-
woche. Mit folgendem Merksatz
konnte man sich diese Zeiten einprä-
gen: „Asche, Pfingsten, Kreuz (Er-
höhung), Luzei (Lucia), Mittwoch
drauf Quatember sei.“ Da mit den
Quatemberwochen der Empfang der
heiligen Weihen verbunden war, hie-
ßen in Deutschland diese Fasttage
auch Weihefasten. Seit der Liturgie-
reform von 1969 sind Quatember-

wochen, die der Erneuerung der
Gemeinde dienen sollen, die erste
Adventswoche, die erste Fasten-
woche, die Woche vor Pfingsten und
die erste Woche im Oktober. Jede
Seelsorgestelle soll an einem Tag
dieser Woche einen besonderen Got-
tesdienst in diesem Anliegen feiern.
Es kann eine Meßfeier, ein Buß-
gottesdienst, ein anderer Wort-
gottesdienst oder eine Andacht sein.

Das Fasten bestand ursprünglich
in voller Nüchternheit bis Sonnen-
untergang, oder beim Halbfasten bis
15 Uhr. Danach waren beim Halb-
fasten Brot, Wasser, Salz und Trok-
kenfrüchte erlaubt (Xerophagie) Im
8.- 9. Jahrhundert wurde beim Fa-
sten eine einmalige Sättigung nach

1 Ablehnung der Enkratiten und Manichä-
er
2 Justin, Apol. I, c. 61.
3 Tertullian de paenitentia c. 9.
4 ( c.5)

15 Uhr erlaubt, die im 14. Jahrhun-
dert auf den Mittag verlegt wurde.
An Abstinenztagen waren Fleisch-
speisen verboten, beim Osterfasten
auch Eier und Milch. Das neue Kir-
chenrecht von 1918, welches erst-
mals eine systematische Zusammen-
stellung der kirchlichen Fasten-
regelungen brachte, vereinfachte
die überlieferten Vorschriften. An
Fasttagen wurde eine Mahlzeit und
zweimal  eine kleine Stärkung er-
laubt. An Abstinenztagen wurde der
Genuß von warmblütigen Tieren
verboten.

Das Kirchenrecht von 1983 legt
nur noch Rahmenrichtlinien fest,
um so die Bestimmungen zu ver-
einfachen und regionalen Bedürf-
nissen und Regelungen Rechnung
zu tragen. Die jeweiligen Bischofs-
konferenzen können das Fasten
genauer regeln und es auch ganz
oder teilweise durch andere
Bußformen ersetzen. Bußtage sind
nach dem Kirchenrecht alle Freita-
ge des Jahres und die Tage der Fa-
stenzeit. Strenge Fast- und Ab-
stinenztage sind nach dem Kirchen-
recht der Aschermittwoch und Kar-
freitag. Das Fastengebot schreibt
vor, daß nur eine volle Mahlzeit am
Tag eingenommen werden darf;
zwei kleinere Stärkungen sind au-
ßerdem erlaubt. Die Deutsche Bi-
schofskonferenz bestätigte 1986
diese Fastenregeln. Zusätzlich soll
jeder Katholik  ein spürbares jährli-
ches Geldopfer für Notleidende ge-
ben. Zur Abstinenz soll man auf
Fleischspeisen verzichten. Die
Deutschen Bischöfe empfahlen in
den Weisungen zur kirchlichen
Bußpraxis vom 20.11.1978 Gebet,
Taten der Nächstenliebe oder eine
spürbare Einschränkung als Frei-
tagsopfer. Leider ist im Zuge dieser
Vereinfachungen und der Regiona-
lisierung das Fasten als religiöser
Akt fast völlig verlorengegangen,
obwohl gerade unsere Wohlstands-
gesellschaft religiöse Impulse auch
im Leibbereich und eine praktische
Anleitung zu Verzicht im religiösen
Sinn dringend notwendig hätte.̈

Die innere Buße

Innere Buße ist radikale Neu-
ausrichtung des ganzen Le-
bens, Rückkehr, Umkehr zu
Gott aus ganzem Herzen, Ver-
zicht auf Sünde, Abwendung
vom Bösen, verbunden mit ei-
ner Abneigung gegen die bö-
sen Taten, die wir begangen
haben. Gleichzeitig bringt sie
das Verlangen und den Ent-
schluß mit sich, das Leben zu
ändern, sowie die Hoffnung
auf das göttliche Erbarmen und
das Vertrauen auf seine
Gnadenhilfe. Diese Umkehr
des Herzens ist  von heilsamem
Schmerz und heilender Trau-
rigkeit begleitet, die die Kir-
chenväter „animi cruciatus“
(Seelenschmerz), „compunctio
cordis“ (Herzensreue) nannten.

Katechismus der Katholi-
schen Kirche, Ziff. 1431
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Eine Aufrechnung
von Leben gegen
Leben

Der zweite Beweis-
gang geht auf den Le-
bensschutz ein, zu
dem die Kirche durch
die Übernahme von
Beratungsstellen bei-
tragen will. Für eine
moralische Beurtei-
lung dieses beabsich-
tigten Zieles ist es not-
wendig, den „Me-
chanismus“ der sog.
Konfliktberatung zu
analysieren 4. Es muß
nämlich geklärt wer-
den, was die Kirche
im Rahmen der Ab-
t re ibungsregelung
tut, um das Leben der
ungeborenen Kinder
zu schützen. Eine
solche Klärung ist
umso notwendiger,
weil die Befürworter der Mitwir-
kung an der Konfliktberatung ihren
Kritikern immer wieder entgegen-
halten, daß „die Beratung in den
kirchlichen Beratungsstellen mit
dem Ziel erfolgt, das Leben der Kin-
der zu erhalten, und damit diame-
tral gegen eine Abtreibung gerich-
tet ist“ 5.

Was tut nun die Kirche, um die-
ses an sich lobenswerte Ziel zu errei-
chen? Zur moralischen Qualifika-
tion einer Handlung gehört ja nicht
bloß die Intention des Handelnden,
sondern auch, und zwar an erster
Stelle, das Objekt seiner Handlung
- was er nämlich de facto tut. Eini-
ge Prämissen müssen hier für die
beabsichtigte Analyse in Erinnerung
gerufen werden. Erstens, das Recht
auf Leben ist nicht nur unveräu-
ßerlich, sondern auch strikt persön-

Im ersten Teil seines Beitrages legte der Verfasser dar, wie
die katholische Kirche in Deutschland ihre Haltung zum Ab-
treibungsgesetz begründet: auf der Grundlage einer „auto-
nomen Moral“, wonach die bloße Intention, ungeborenes Le-
ben zu schützen, zur Begründung für die Mitwirkung der Kir-
che an der Abtreibungsregelung von 1976 wurde. Die Bera-
tungsstellen der Kirche stellten den schon damals geforder-
ten Beratungsschein aus. Als dieses Gesetz aufgrund der deut-
schen Wiedervereinigung 1995 auch förmlich zu einer Fristen-
regelung mit Beratungspflicht novelliert wurde, war der
Beratungsschein die einzige Voraussetzung einer straffreien
Abtreibung geworden. Die Kirche wurde so durch ihre Mit-
wirkung an der Abtreibungsregelung, wie der Papst 1995
schrieb „mitschuldig an der Tötung unschuldiger Kinder“.
Professor Sala wies nach, daß die kirchlichen Beratungs-
stellen durch die Scheinausstellung moraltheologisch „for-
mell am Bösen mitwirken“, indem sie „der Schwangeren das
entscheidende Tatmittel“ in die Hand geben. Im abschlie-
ßenden zweiten Teil seines Beitrages geht der Autor auf eini-
ge Probleme in der aktuellen Diskussion über den Verbleib
der Kirche in der Schwangerenkonfliktberatung mit Schein-
erteilung ein und zeigt, daß es für die Kirche weder den bis-
herigen Schein, noch eine andere Form einer „bescheinig-
ten Mitwirkung“ am geltenden Abtreibungsgesetz geben kann.

lich. Zweitens, moralisch zu be-
urteilen ist die Beratung als a) eine
einzelne und b) konkrete Handlung.

Zu 2a) Beratungsgespräch und
Aushändigung der vorgeschriebe-
nen Bescheinigung machen laut
Gesetz eine Einheit aus. Infolgedes-
sen wäre die Bewertung des Ge-
sprächs für sich allein genommen
mit seiner Zielsetzung zum „Schutz
des ungeborenen Lebens“ (§ 219,
Abs. 1 StGB) ohne die vorgeschrie-
bene Ausstellung einer Beratungs-
bescheinigung in Betracht zu zie-
hen, deren Funktion die Gewährung
der Straflosstellung ist (nach § 218a,
Abs. 1 StGB), eine Abstraktion, die
die tatsächliche, moralisch relevante
Bedeutung der Beratung nicht trifft.

Zu 2b) Zu bewerten ist eine kon-
krete Beratung, in der es um diese
Schwangere und dieses Kind geht.

Welche Konsequen-
zen dann diese Be-
ratung für andere Fäl-
le von Beratung ha-
ben möge, vermag
die moralische Qua-
lifikation der hier und
jetzt stattfindenden
Beratung nicht zu än-
dern, falls es sich her-
ausstellen sollte, daß
diese Beratung mora-
lisch unzulässig ist.

Immer dann, wenn
eine Beraterin auf
Verlangen der Mutter
die Bescheinigung
ausstellt, weiß sie,
daß diese Frau ge-
willt ist, ihr Kind tö-
ten zu lassen (was
freilich nicht aus-
schließt, daß die Mut-
ter doch ihre Absicht
im nachhinein än-
dern kann). Für die-
ses Kind, über dessen
Los bei dieser Bera-

tung entschieden wird, trägt eine so
verlaufende Beratung keineswegs
zum Schutz des Lebens bei; im
Gegenteil, sein Leben wird dadurch
einer unmittelbaren Todesgefahr
ausgesetzt. Die vom Gesetz vor-
geschriebene Beratung wirkt somit
als erstes Glied in einer Kausalket-
te, die über die möglich gewordene
straffreie Abtreibung und den da-
durch begünstigten Entschluß der
Frau zur Ermordung des Kindes
führt.

Erst auf der Grundlage dieser
Handlung, die gegen das Lebens-
recht des Kindes verstößt, kann die
andere Wirkung der Beratung ein-
treten (d.h. sie wird möglich), auf
die das Beratungskonzept in seinem
positiven Aspekt abzielt: Andere
Schwangere werden durch das
Lockmittel der Beratungsbeschei-

Das staatliche Abtreibungsgesetz und die
Mitwirkung der Kirche

Von Giovanni B. Sala SJ
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nigung für die
„Konfl iktberatung“
gewonnen, und so
werden sie möglich-
werweise von der in
Erwägung gezogenen
Abtreibung Abstand
nehmen.

Der Mechanismus
zum Schutz des Le-
bens ist also folgender:
Diese konkrete Kon-
fliktberatung wird von
Anfang an mit einem
„bedingten Vorsatz“
zur Mitwirkung an der
Tötung dieses Kindes
geführt, insofern der
Träger der Beratungs-
stelle in die Intention
des Gesetzgebers ein-
gewilligt hat, der die
Beratung zum Leben
mit der Ermöglichung
einer straffreien Tö-
tung verbunden hat.
Ein solcher bedingter
Vorsatz (dolus con-
ditionatus) gilt sowohl
im Zivilrecht als auch
im kanonischen Recht
als unzulässig - in
Übereinstimmung mit
der natürlichen Moral.
Genau dieses uner-
laubte Mittel wird nun
gegen dieses Kind eingesetzt, da-
mit andere Kinder zwar zuerst in
dieselbe Todesgefahr gebracht wer-
den, um dann aber doch möglicher-
weise dieser Gefahr entzogen zu
werden, falls es der Beraterin ge-
lingt, die Mutter umzustimmen, so
daß sie am Ende der Beratung kei-
nen Schein verlangt. Der an-
geblich wirksamere Schutz des Le-
bens besteht offenkundig in einer
Aufrechnung von Leben gegen Le-
ben. Das Leben dieses Kindes wird
sicher einer Todesgefahr ausgesetzt,
damit andere Kinder derselben Ge-
fahr eventuell entzogen werden.
Nun aber ist es prinzipiell und da-
mit absolut gegen Moral und Recht,
das Leben eines Menschen einer un-
mittelbaren Todesgefahr aus-
zusetzen in der Hoffnung, anderen
Menschen eventuell diese Gefahr zu
ersparen. Der Mechanismus des
Beratungskonzepts ist offenkundig
eine Variante des Prinzips: Der
Zweck heiligt die Mittel.

Das Beratungskonzept läßt des-

halb - wenn überhaupt - nur per
Saldo einen besseren Lebensschutz
erwarten. Es wirkt als eine „pau-
schale Abwägung von Leben gegen
Leben, die zur Freigabe der Vernich-
tung der vermeintlich geringeren
Zahl im Interesse der Erhaltung der
angeblich größeren Zahl führt“ 6.
Die Beteiligung der Kirche an der
Durchführung des Abtreibungsge-
setzes verstößt gegen das Recht auf
Leben, das jedem Menschen von
Natur aus zusteht und das der Staat
keinem Unschuldigen dadurch ent-
ziehen darf, daß er einer Privat-
person die Letztentscheidung über
dessen Leben oder Tod überläßt,
und sei es auch der Mutter.

Zahlen sind ungeeignet, die
Mitwirkung am Abtreibungsge-
setz zu rechtfertigen

Die Befürworter der Konfliktbera-
tung halten die Mitwirkung für den
„besseren Weg“ zum Schutz des Le-

bens, weil auf diesem
Weg die Kirche auch
jene Mütter erreiche, die
sich mit dem Gedanken
einer Abtreibung tra-
gen, und so das Leben
etlicher Kinder retten
kann. Von der anderen
Seite wird ihnen nicht
selten der Einwand
entgegengehalten, daß
eine solche Effizienz
ebensowenig empirisch
nachweisbar ist wie die
Behauptung, daß etli-
che Kinder den Rück-
zug der Kirche aus der
Konfliktberatung mit
dem Verlust ihres Leben
zu bezahlen hätten.

Bei aller Bedeutsam-
keit der (mit mehr oder
weniger Wahrschein-
lichkeit vermuteten!)
Konsequenzen einer Be-
ratungstätigkeit mit
Scheinvergabe einerseits
und einer Beratungs-
tätigkeit ohne Schein-
vergabe andererseits,
was die Zahl der geret-
teten bzw. der der Todes-
gefahr überlassenen
Kinder im Mutterschoß
angeht, bleibt das ei-
gentlich entscheidende

Kriterium für die moralische Beur-
teilung dieser Beratungstätigkeit die
Frage nach dem Mittel, das zum
Schutz des Lebens eingesetzt wird.
Denn die Quellen der Moralität sind
drei: Das Objekt der Handlung, die
Umstände der Handlung (die viel-
fach das Objekt moralisch weiter
spezifizieren) und die Intention des
Handelnden. Nun aber wurde oben
(Nr. 3) schon bewiesen, daß die
Aushändigung der Beratungs-
bescheinigung im Rahmen des
Abtreibungsgesetzes eine „direkte
Beteiligung an einer gegen das
unschuldige Menschenleben ge-
richteten Tat“ (EV 74) darstellt. Eine
solche Beihilfe zur Tötung auch ei-
nes einzelnen Unschuldigen kann
nicht durch das Kalkül gerechtfer-
tigt werden, daß auf diese Weise ei-
ner Anzahl anderer Unschuldiger
das Leben erhalten wird. Denn es
gilt ausnahmslos: Der gute Zweck
heiligt die moralisch schlechten Mit-
tel nicht.

„Die Rettung von Leben in noch

Erzbischof Dyba von Fulda - ein Bischof, der Mut macht
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so vielen Fällen kann die Beihilfe
zur Tötung auch nur in einem Fall
nie rechtfertigen“, schrieb kürzlich
der vorsitzende Richter am Verwal-
tungsgericht Freiburg und Vorsit-
zende der „Juristen-Vereinigung
Lebensrecht e.V.“ in einem an alle
deutschen Bischöfe zugeleiteten
Memorandum 7. Wenn es um Le-
ben geht, worauf jeder Mensch ein
persönliches und unveräußerliches
Recht hat, „verbietet sich jede zah-
lenmäßige Abwägung“ (ebd.).

Aber wenn man sich schon auf
Zahlen einlassen will, so kann man
das Argument der Scheinvergabe
mit zumindest gleicher Plausibilität
auch umdrehen. Es fragt sich näm-
lich, wieviele noch unentschiedene
Frauen sich doch letzten Endes für
die Abtreibung entscheiden, gera-
de weil sie wissen, daß selbst die
kirchlichen Beratungsstellen den
Weg zur Abtreibung nicht absolut
ausschließen. Es ist ja nicht zu leug-
nen, daß die Erteilung der „Ab-
treibungsberechtigung“ durch die
Kirche die Bereitschaft der Frauen,
die Tötung aus sittlichen und re-
ligiösen Gründen auch in schwieri-
gen Situationen abzulehnen, schwä-
chen kann. Die Beteiligung der Kir-
che an der Ausführung des Abtrei-
bungsgesetzes wirkt als stabilisieren-
der Faktor eines Unrechtssystems
und trägt gewaltig dazu bei, das
Moral- und Rechtsbewußtsein ab-
zustumpfen. Auf lange Sicht führt
sie sicher nicht zur Verringerung der
Zahl der Abtreibungen.

Aber es gilt, daß letztlich die Zah-
len allein nicht davon dispensieren
können, die Handlung zu analysie-
ren, mit der die Bera-
tungstätigkeit beab-
sichtigt, „die Güter zu
maximieren und die
Übel zu minimieren“
(VS 74). Ist die Hand-
lung aufgrund ihres
Objektes in sich „irre-
parabel“ schlecht (VS
81), so vermag das Kal-
kül der Konsequenzen
sie nicht zu einer er-
laubten zu machen. Je-
des Kind, das „legal“
aufgrund einer Be-
scheinigung getötet
wird, die die Unter-
schrift einer katholi-
schen Beratungsstelle
trägt, ist eins zuviel für

eine Kirche, die den Auftrag hat, das
Gebot Gottes: „Du sollst nicht tö-
ten“ zu verkünden.

Unvermeidbare Sünden?

Nachdem die Enzyklika „Veritatis
splendor“ im Zusammenhang mit
der Zurückweisung jenes Konse-
quentialismus, mit dem versucht
wird, die gegenwärtige Mitbeteili-
gung der Kirche an der Konflikt-
beratung zu rechtfertigen, von „ir-
reparabel schlechten Handlungen“
gesprochen hat, zitiert sie folgende
Aussage des hl. Augustinus: „Wer
würde es im Hinblick auf die Hand-
lungen, die durch sich selbst Sün-
den sind (...) zu behaupten wagen,
sie wären, wenn sie aus guten Mo-
tiven vollbracht würden, nicht mehr
Sünden oder, eine noch absurdere
Schlußfolgerung, sie wären ge-
rechtfertigte Sünden“ (VS 81).

Es macht sehr nachdenklich, in
der Kontroverse über die kirch-

lichen Beratungsstellen aus dem
Mund des Limburger Bischofs
Kamphaus zu hören, daß „in be-
stimmten Situationen von uns
[Verkündigern des Reiches Gottes]
nur gefordert sein kann, von meh-
reren Übeln das geringere zu wäh-
len“. Denn, führt er seinen Gedan-
ken weiter aus: „Wer im Schlamas-
sel verwickelter Lebenssituationen
den Finger rührt, macht sich die
Hände dreckig“ 8. Ähnliche Aussa-
gen, die von den Befürwortern der
Beteiligung an der Konfliktberatung
mehrmals zu hören waren, ein-
schließlich des Vorsitzenden der
Deutschen Bischofskonferenz 9,
passen offensichtlich in jene Theo-
rie der Güterabwägung hinein, die
die „autonome Moral“ als einziges
Kriterium für die Ermittlung mora-
lischer Normen anerkennt.

Daß man in den Schriften athei-
stischer Denker die These von ei-
ner unvermeidlichen Schuld vertre-
ten findet 10, kann noch irgendwie
erklärbar sein. Aber im Munde gläu-
biger Katholiken, zumal im Munde
von Bischöfen, bleibt sie völlig
unverständlich. Es sei ausdrücklich
bemerkt, daß die oben zitierten
Worte von Bischof Kamphaus nur
in bezug auf das moralische Übel,
also in bezug auf die Sünde, ver-
standen werden können. Denn die
These von der Zulässigkeit der Wahl
des geringeren Übels, dort wo es um
„physische“ Übel bzw. Sachwerte
geht, ist unbestritten, und deswegen
bräuchte der Bischof gar nicht auf
sie zu rekurrieren, um sein Eintre-
ten für den Verbleib in der Konflikt-
beratung zu rechtfertigen.

Anderes dürfen wir
vom Mund des Nach-
folgers Petri hören,
wenn er lehrt, daß „es
für die Handlungen, die
ein jeder persönlich
vornimmt, eine sittliche
Verantwortung gibt, der
sich niemand entziehen
kann und nach der Gott
selber einen jeden rich-
ten wird (vgl. Röm 2,6;
14,12)“ (EV 74). In der
Tat läßt sich das Prin-
zip von der Unver-
meidbarkeit von Sünde
weder durch die Ver-
nunft noch durch den
katholischen Glauben
aufrechterhalten.

 Das menschliche Leben ist vom
Augenblick der Empfängnis an
absolut zu achten und zu schüt-
zen. Schon im ersten Augen-
blick seines Daseins sind dem
menschlichen Wesen die Rech-
te der Person zuzuerkennen,
darunter das unverletzliche
Recht jedes unschuldigen We-
sens auf das Leben.

Aus Katechismus der Katholi-
schen Kirche, Ziff. 2270

Ein Menschenleben beginnt nicht mit der 20. Woche
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Am 22.02.1999 treffen sich unsere Bischöfe in Holthausen bei Lingen um die Beratungsscheinfrage zu
diskutieren und endlich zu entscheiden. Wir rufen zum Jericho Gebet auf, das am 14.2.1999 beginnt und bis
zum 25.2.1999 abends dauert (Tag der Entscheidung). Gefragt sind alle Formen des Gebetes: besonders
Meßfeier, Anbetung des Allerheiligsten, Rosenkranzgebet.
Wie die Posaunen von Jericho aus Gottes Gnade die Mauern zum Einsturz brachten, so hoffen wir die Mauer
der Ablehnung durch Gebet zu bestürmen.
Wir beten um Licht und Gottes Kraft für unsere Bischöfe in der o. g. Angelegenheit. Wir laden alle ein,
Gemeinden, Gebetskreise, Zönakel und private Personen zur Bildung einer Dauergebetskette besonders in
der o. g. Zeit.
Einzelheiten und Meldungen bitte unter T/F 02562-1317
Eine größere Gemeinschaft von Betern besteht bereits.   M.J. Cormann

4 Zum folgenden vgl. auch Weihbischof
Andreas Laun, „Ergebnisoffene Be-
ratung?“, in: KIRCHE heute, 1997, Heft
11, S. 20.
5 So der ehemalige Sekretär der Deutschen
Bischofskonferenz Prälat Wilhelm
Schätzler in der Deutschen Tagespost
vom 19. April 1997, 9.
6 So das Bundesverfassungsgericht in sei-
nem Urteil vom 25. Februar 1975. Vgl.
dazu H. Tröndle, Kommentar zum StGB,
481997, 1097.
7 Abgedruckt in der Deutschen Tagespost
vom 19. November 1998, S. 5f.
8 „Zu retten, was zu retten ist“, in der Süd-
deutschen Zeitung vom 2. September
1998, S. 7.
9 Vgl. Deutsche Tagespost vom 5. März
1998, S. 5, im Bericht über die Frühjahrs-
vollversammlung 1998.
10 Vgl. Z.B. Nicolai Hartmann, Ethik, Ber-
lin 41962, 751. Allerdings stellt sich die
Frage, was „Schuld“ letzten Endes in ei-
nem Horizont der Vergänglichkeit, in
dem die Person einem alles nivel-
lierenden Nichts entgegengeht, noch
bedeuten kann!

Verzicht auf die Bescheinigung
ohne Verzicht auf die
bescheinigte Mitwirkung?

Nach dem ersten Brief des Papstes
fanden in Rom Gespräche zwischen
einer Delegation der Deutschen Bi-
schofskonferenz und der Glaubens-
kongregation statt, denen im Mai
1997 eine Begegnung des Heiligen
Vaters mit allen Diözesanbischöfen
folgte. Da sich nun die Bischöfe zu
keinem Einlenken durchringen
konnten, richtete der Papst am 11.
Januar 1998 einen zweiten Brief an
sie, in dem er „eindringlich“ bat,
den von ihm bereits beanstandeten
Schein nicht mehr auszustellen. Für
die Umsetzung des in der außeror-
dentlichen Vollversammlung Ende
Januar zum Ausdruck gebrachten
Versprechens, „dieser Bitte Folge
[zu] leisten“, gelang es Bischof
Lehmann, seinen Mitbrüdern mehr
als ein Jahr Aufschub abzugewin-
nen.

Eine solche weitere Verzögerung
ist kaum zu verstehen, wenn man
bedenkt, daß sämtliche Argumente
für und wider die bisherige Praxis
in Sache Mitwirkung am Abtrei-
bungsgesetz bereits mehrmals aus-
diskutiert worden sind, sodaß es
weder neue Aspekte des Problems
geben wird, die noch zu berücksich-
tigen wären, bevor die Entschei-
dung in die Tat umgesetzt werden
kann, noch von seiten der Politiker
Änderungen in der Abtreibungs-
regelung zu erwarten sind, die eine
andere Lösung nahelegen würden
als den versprochenen Umstieg auf
eine Beratungsform, die in keiner

Weise Teil eines Verfahrens ist, das
zur Tötung führt.

Am überraschendsten ist aber der
Umstand, daß sowohl in der Erklä-
rung der Bischöfe als auch im
„Statement“ ihres Vorsitzenden ge-
sagt wurde, sie beabsichtigen auch
in der künftigen Neugestaltung ih-
rer Beratungstätigkeit, in der staat-
lichen „Konfliktberatung“ zu blei-
ben. Nun aber bezeichnet der Ter-
minus „Konfliktberatung“ im § 219,
Abs. 2 StGB und im entsprechen-
den Abschnitt 2 SchKG jene Bera-
tung, die die notwendige Vorausset-
zung für die Straflosstellung der Ab-
treibung darstellt. D.h. also, die Bi-
schöfe wollen zwar auf die jetzige
Art von Bescheinigung einer statt-
gefundenen Beratung, aber nicht
auf jene Beratung verzichten, die die
Tür zur Abtreibung öffnet! - als ob
der päpstliche Brief (in dem von
einem Verbleib in der „Konflikt-
beratung“ nirgends die Rede ist!)
das an sich harmlose Dokument,
aber nicht die dokumentierte Mit-
wirkung am Vollzug des Ab-
treibungsgesetzes beanstandet hät-
te. Dieser Interpretation gegenüber
versagt das Fassungsvermögen des
Verfassers vorliegender Überlegun-
gen.

Man muß deshalb den kirchli-
chen Verbänden, Gremien und
Diözesansforen eine gewisse Logik
und Ehrlichkeit attestieren, wenn sie
in den vergangenen Monaten wie-
derholte Male zusammen mit dem
Verbleib in der Konfliktberatung
auch die weitere Vergabe des dazu
gehörigen Scheins gefordert haben.
Es sei allerdings bemerkt, daß da-
mit eine öffentliche Aufkündigung

Aufruf zum Jericho-Gebet

des „religiös begründeten Gehor-
sams“, der „in besonderer Weise
dem authentischen Lehramt des Bi-
schofs von Rom zu leisten ist“ (Lu-
men gentium 25), vollzogen ist.

Vieles deutet daraufhin, daß der
Weg zu einer noch verstärkten Hil-
fe für Schwangere in Not und
ungeborene Kinder in Lebensge-
fahr, die die Kirche in christlicher
Freiheit und Glaubwürdigkeit lei-
sten soll (d.h. ohne Verstrickung „in
den Vollzug eines Gesetzes, der zur
Tötung unschuldiger Menschen
führt“, wie der Papst in seinem Brief
geschrieben hat), noch lang und
steinig ist. ¨
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Herr Hüppe, seit wann und in
welchem Umfang engagieren

Sie sich für das Lebensrecht der un-
geborenen Kinder?

Meine Sorge gilt dem umfassen-
den Lebensschutz des Menschen.
Heute ist der Mensch am Anfang
seines Lebens durch Anzüchten und
Selektion von Embryonen, durch
die pränatale Diagnostik, durch die
Abtreibung und Früheuthanasie
gefährdet. Später droht ihm die Eu-
thanasie, wenn sein Leben als
lebensunwert angesehen wird oder
wenn er als Komapatient hohe Ko-
sten verursacht. In diesen Fragen
bin ich konsequent, da das grund-
legendeRecht auf Leben Basis für
alle weiteren Rechte ist.Das Recht
auf Leben darf nicht durch Erlaub-
nis zum Töten zur Disposition ge-
stellt werden. Seit 26 Jahren enga-
giere ich mich in der Pro-Life-Be-
wegung. In meinen Bemühungen
habe ich die Unterstützung meiner
Frau, mit der ich alle diese Fragen
erörtere. Ich habe die CDL (Christ-
demokraten für das Leben) mit be-
gründet, bin im Vorstand von AlfA
(Aktion Lebensrecht für Alle) tätig
und bin Sprecher der Initiativgruppe
„Schutz des menschlichen Lebens“
innerhalb der CDU/CSU-Bundes-
tagsfraktion, die etwa 100 Mitglie-
der zählt.

Sie sind im Zusammenhang mit der
Gesetzgebung zur Beratungs-
regelung durch eine eigene Geset-
zesinitiative hervorgetreten, die ab-
gelehnt wurde. Haben Sie auch Er-
folge in Lebensrechtsfragen zu ver-
zeichnen?

Unser bisher größter Erfolg ist,
daß die Bioethikkonvention in der
letzten Gesetzgebungsperiode von
Deutschland nicht gezeichnet wur-
de. Wir rechnen uns auch Chancen
aus, wenn es um die Gesetzgebung
zur Verhinderung von Spätabtrei-

bungen geht. Dazu werden wir im
Frühjahr eine Gesetzesinitiative
ergreifen. Im Herbst wird ein Fo-
rum gegen die Euthanasie stattfin-
den.

In Fragen der Bioethik lassen
sich übrigens Parlamentarier aus
anderen Parteien gewinnen. Da es
auch in diesen Fragen um den
Lebensschutz geht, ist gelegent-
lich eine Zusammenarbeit der Par-
lamentarier über die Parteigrenzen
hinweg möglich, leider nicht in
den Fragen der Abtreibung.

Wenn man sieht, wie weit Abtrei-
bung verbreitet ist und weiter zu-
nimmt, wenn man liest, welche
„wissenschaftlichen“ Manipula-
tionen am menschlichen Erbgut
und welche technischen Mittel zur
Züchtung des Menschen bereitste-

hen und gefördert werden und wie
bereits gegen das menschliche Leben
von Anfang an weltweit gesündigt
wird, muß man da nicht die Hoffnung
auf eine Rückgewinnung humaner
Werte aufgeben?

Gewiß waren die Bemühungen der
CDU/CSU um die Wiedergewinnung
der ethischen Werte in der letzten Le-
gislaturperiode durch die FDP blok-
kiert. Es gab aber auch Leute aus den
Reihen der CDU, die in der Abtrei-
bung das Beratungsmodell, das im
Grunde eine Fristenlösung ist, gegen
jeden besseren Lebensschutz favori-
sierten. Enttäuschend waren Stellung-
nahmen des ZdK (Zentralkomitee der
deutschen Katholiken) und einiger
anderer Kirchenvertreter. Für mich
entstand manchmal der Eindruck,
daß das christliche Engagement ge-
genüber anderen politischen oder in-
stitutionellen Interessen zurücktritt.

Hatten und haben Sie Erwartungen
an die deutsche Bischofskonferenz?

Unsere Initiativgruppe wäre für
die deutschen Bischöfe und die Bi-
schofskonferenz der natürliche An-
sprechpartner in Fragen des Lebens-
schutzes. Ich hätte mir einen enge-
ren Kontakt gewünscht. Beim Bera-
tungsschein müssen sich die Bischö-
fe doch fragen, warum gerade die
größten Kirchengegner und Ab-
treibungsbefürworter dafür plädier-
ten, daß die Bischöfe in diesem Be-
ratungssystem bleiben. Wenn die
katholische Kirche, wie sie es offi-
ziell immer getan hat, diese Ab-
treibungsregelung als Unrecht emp-
findet, dann darf sie sich an diesem
System nicht beteiligen, auch wenn
das Widerspruch herausfordert.
Nach wie vor ist die Kirche Sym-
pathieträger in der Bevölkerung.
Nur dann, wenn sie sich von ihrer
ursprünglichen Aufgabe entfernt,
verliert sie an Einfluß in der Politik
und in der Bevölkerung.

Kirchentreue statt Staatstreue

Interview mit Hubert Hüppe MdB

Hubert Hüppe, MdB, (42J.
kath., verh., 3 Kinder) erwar-
tet von den Deutschen Bischö-
fen „Kirchentreue statt Staats-
treue“, wenn es um Leben
oder Tod geht.
„Der Fels“ sprach mit Hubert
Hüppe über Fragen des um-
fassenden Lebensschutzes in
Deutschland.
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Wie stehen Sie zu der Aufforderung
des Papstes an die deutschen Bi-
schöfe, auf den staatlich geforder-
ten Beratungsschein in der Schwan-
gerschaftskonfliktberatung zu ver-
zichten? Können Sie uns an einem
Beispiel klarmachen, wie sich der
Verbleib in diesem Beratungssystem
auswirken wird?

Um straffrei abtreiben zu kön-
nen, ist der Beratungsschein die we-
sentliche Voraussetzung. Somit be-
teiligt sich jeder, der Scheine aus-
stellt, ob er will oder nicht, am Un-
recht der Abtreibung. Dies werden
die Bischöfe bedenken müssen.

Man stelle sich vor, ein ähnliches
Beratungssystem würde im Falle ei-
ner Freigabe der Euthanasie einge-
richtet. Würde sich die katholische
Kirche auch dann an einem solchen
System beteiligen?

Was sind die Ursachen für den
Werteverlust in unserer Gesell-
schaft, insbesondere was den Ver-
lust der Achtung menschlichen Le-
bens anbelangt?
Man muß sicherlich die Wirkung
der Medien bedenken. Wie viele
Fernseh- und Rundfunksender tre-
ten für das umfassende Lebensrecht
des Kindes ein?

Man muß ebenfalls in Betracht
ziehen, daß mittlerweile ein erheb-
licher Anteil der Bevölkerung in
Abtreibungen verwickelt ist - als
betroffene Frauen, Männer, Famili-
enangehörige, als Freundeskreis.

Vielfach wird die Abtreibung un-
ter Berufung auf das Selbstbestim-
mungsrecht der Frau positiv darge-
stellt und behauptet, ein Abtrei-
bungsverbot stelle eine Art Unter-
drückung dar.

Manche nehmen Jesus in An-
spruch und fordern Barmherzigkeit
für abtreibungswillige Frauen. Wohl
hat Jesus im nachhinein Barmher-
zigkeit walten lassen und vor selbst-
gerechtem Richtertum gewarnt,
aber er hat auch gesagt „Sündige
hinfort nicht mehr“. Hätte Jesus ei-
nen Schein erteilt, der eine straffreie
Abtreibung ermöglicht?

Vielfach ist es auch Unwissen
unter den Menschen. So wird ge-
genwärtig die Abtreibungspille RU
486 propagiert, ohne daß auf die
Gefährdung der Frau aufmerksam
gemacht wird. Die Abtreibung wie

Das geltende Abtreibungsgesetz ist eine Fristenregelung mit vorgeschalteter Beratungspflicht. Damit wurde
den ungeborenen Kindern der Schutz des Gesetzes entzogen, um einer unüberprüfbaren und unanfechtba-
ren Entscheidung der Mutter Platz zu machen. Nach dem Schwangerschaftskonfliktgesetz, das die Beratung
regelt, ist die Beratung „ergebnisoffen zu führen“, darf also keine ausschließliche Beratung für das Leben
des Kindes sein. Das Gesetz geht von der Letztverantwortung der Frau aus und gibt ihr die Entscheidung
über Leben und Tod ihres Kindes. Dieses Beratungskonzept steht im Widerspruch zum Grundrecht eines
jeden Menschen auf Leben. Die Ausstellung des Beratungsscheins, der einzige Bedingung für eine straffreie
Abtreibung ist, steht im Widerspruch zur Lehre der Kirche von der Mitwirkung an schlechten Handlungen.
Die Entscheidung der Frau nach der Beratung hebt die Mitverantwortung kirchlicher Stellen an der Tötung
von ungeborenen Kindern nicht auf.
Daher unterstützen wir mit Nachdruck die im Brief von Johannes Paul II. vom 11. Januar 1998 an die
deutschen Bischöfe ausgesprochene Bitte, „Wege zu finden, daß ein Schein solcher Art nicht mehr ausge-
stellt wird.“ Am 27. Januar 1998 erklärte der Ständige Rat der Deutschen Bischofskonferenz selbst: „Wir
werden dieser Bitte Folge leisten.“
Wir apellieren an die deutschen Bischöfe, diese Absicht endlich in die Tat umzusetzen

auch die Abtreibungspille gehören
zu dem gigantischen Unternehmen
der von der Weltgesundheitsorga-
nisation propagierten Bevölke-
rungskontrolle. Wenn man die Ab-
treibung gedanklich mit der Ge-
sundheit in Verbindung bringt, dann
ist das so, wie wenn man die Guil-
lotine mit dem Freiheitsgedanken
verbindet.

Welche Perspektive sehen Sie für die
Zukunft?

Wir sehen, daß viele nach dem
bisherigen Verlauf der Gesetzge-
bung den Mut verlieren, weiter ge-
gen die Abtreibung zu kämpfen.
Aber als Christen sind wir zum
Kampf aufgerufen. Der Widerstand
im 3. Reich hatte seine Berechti-
gung und fand später auch Anerken-
nung. Wir dürfen nicht erlahmen.
Jeder, der schweigt, macht sich mit-
schuldig. Erfreulich ist doch auch,
daß junge Abgeordnete zu unserer
Initiativgruppe gestoßen sind, und
die Gruppe trotz der herben Wahl-
verluste nicht kleiner geworden ist.
Ich sehe, daß in der Bevölkerung
die Sensibilität für den umfassenden
Lebensschutz zunimmt.

Ich danke Ihnen herzlich für das
Gespräch und wünsche Ihnen zu
Ihrer Arbeit im Dienst des deut-
schen Volkes Gottes Segen und
Kraft.
Das Gespräch führte Gerhard
Stumpf.

Die Initiativkreise, unterstützt von einer Reihe von Organistationen und über 2000 Persönlichkeiten, brach-
ten am 23.1.1999 nachstehende Annonce in der Deutschen Tagespost, FAZ und Die Welt.

Beratung Schwangerer - aber ohne Beratungsschein

„Gott, der Herr des Lebens, hat
nämlich den Menschen die
hohe Aufgabe der Erhaltung
des Lebens übertragen, die auf
eine menschenwürdige Weise
erfüllt werden muß. Es ist also
das Leben von der Empfängnis
an mit höchster Sorgfalt zu
schützen. Abtreibung und Tö-
tung des Kindes sind verab-
scheuungswürdige Verbrechen“

Vatic. II, GS 51

¨
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Mit dem Bösen kann es keinen Dialog geben

Erfahrungen am Schnittpunkt von Ost und West vor und nach der Wende

Interview mit Pfarrer Michael Theuerl

Herr Pfarrer Theuerl, könnten Sie
unseren Lesern kurz Ihren Weg

zum Priestertum schildern?
Ich bin in einer tiefgläubigen Fa-

milie aufgewachsen. In unserem
3000 Einwohner zählenden Dorf
Herzfelde, ca. 30 km von Berlin ent-
fernt, gab es einen sehr eifrigen Prie-
ster, der mich immer an den hl. Pfar-
rer von Ars erinnert hat. Das Vorbild
dieses guten Hirten, hat mich sehr
beeindruckt. Dieser seeleneifrige
Pfarrer hat mich schon im Kindesal-
ter mit vielen praktischen Aufgaben
betraut. Hauptamtliche Angestellte
gab es nicht in unserer armen Dias-
porapfarrei; So habe ich manchmal
den ganzen Tag im Pfarrhaus ver-
bracht und lernte das Leben eines
Priesters viel tiefer kennen und schät-
zen. Der Pfarrer gab mir Anteil an
seinem Leben, so wie der hl. Paulus
schreibt: „Darum wollten wir euch
nicht nur teilhaben lassen am Evan-
gelium, sondern auch an unserem ei-
genen Leben; denn ihr wart uns sehr
lieb geworden“. Berufung entzündet
sich meist an Berufung. So ging ich
nach der 10-Klassen-Schule in das
katholische, von der DDR-Regie-
rung nicht anerkannte Gymnasium
Norbertinum in Magdeburg und
machte dort das Abitur. Danach habe
ich im Priesterseminar Erfurt und
Neuzelle studiert und wurde am 30.
Juni 1984 in der Berliner St. Hed-
wigskathedrale von Kardinal Meis-
ner zum Priester geweiht.

Wurden Sie während Ihrer Schulzeit
als Katholik benachteiigt?

Es war den Lehrern und der
Schulleitung ein Dorn im Auge, daß
ich von Anfang an nicht Mitglied
in der staatlichen Schülerorgani-
sation „Pioniere“ und „FDJ“ war,
die sich als Erfüllungsgehilfen der
Partei verstanden, und daß ich auch
konsequent die Teilnahme an der
„Jugendweihe“ verweigerte. Alle

Überzeugungsarbeit der staatlichen
Stellen war vergeblich. Teils wur-
den mir große Versprechungen ge-
macht, daß mir eine erfolgreiche
Zukunft bevorstünde, wenn ich mit-
mache; teils wurde mir gedroht, daß
ich selber schuld sei, wenn ich mir
die Zukunft verbaue. Als man ziem-
lich schnell merkte, daß bei mir
nichts zu holen war, schlug man
eine härtere Gangart ein. Da ich
Klassenprimus war, wurde ich jah-
relang zur „Kreisolympiade“ in
Russisch und Mathematik delegiert.
Damit war nun Schluß; man teilte
mir mit, ich sei einfach nicht wür-
dig, unsere sozialistische Schule zu
vertreten. Da ich mir kein Blatt vor
den Mund nahm und mich auch an
offiziellen tagespolitischen Diskus-
sionen beteiligte und die Kirche bei
Angriffen verteidigte, wurde ich
bald der „ideologischen Diversion“
beschuldigt und öffentlich beim
Fahnenappell getadelt. Der
schlechte Ruf unserer Schule, daß
viele Schüler nicht den richtigen

„Klassenstandpunkt“ hätten und
ihre Einstellung zu „Frieden und So-
zialismus“ zu wünschen übrig lie-
ße, verbreitete sich in der ganzen
Gegend und wurde mir angelastet.
Meinetwegen bekam die Schule
nicht den Titel „Soja Kosmodem-
janskaja“, um den sie „gekämpft“
hatte. Oftmals wurde ich vor ver-
schiedene Gremien zitiert (Direktor,
Klassenlehrer, Parteisekretär, FDJ-
Sekretär u.a.), meine Eltern wurden
als Rabeneltern beschimpft, die sich
nicht um eine gute sozialistische
Erziehung kümmerten.

Oft habe ich in den vielen Aus-
einandersetzungen Angst gehabt.
Aber ich war zutiefst davon über-
zeugt, daß ich mit meinem Äuße-
rungen Recht habe und die ande-
ren im Unrecht sind.

Meine Haltung trug mir aber auch
bei vielen Respekt ein. Oft wurde
ich bewundert, daß ich mich nicht
gleichschalten ließ, sondern mir
eine große innere Freiheit bewahr-
te. Als ich mich einmal weigerte,
von einem Gedicht eine gotteslä-
sterliche Strophe aufzusagen, be-
kam ich die Unterstützung der ge-
samten Klasse. Selbst der Lehrerin
war es peinlich, daß sie mir wegen
der fehlenden Strophe nur die Note
3 geben konnte.

Damals habe ich gelernt  - und
das kommt mir heute sehr zugute, -
daß man als Christ seinen Weg oft
allein gehen muß und daß man ver-
logenen Dialogversuchen eine kla-
re Absage erteilen muß.

Könnten Sie unseren Lesern berich-
ten, wie Sie Ihren ersten Eintrag in
die Stasi-Akte erhielten?

Im „Militärpolitischen Zentrum“
in Strausberg sahen wir Schüler von
zwei Parallelklassen mit unseren
Lehrern zwei Propagandafilme an.
Ich war damals 14/15 Jahre alt.
Danach forderte uns ein Major auf,

Michael Theuerl - ein Priester,
der dem Zeitgeist widerstand
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Fragen zu stellen. Ich hatte eine Fra-
ge schriftlich vorbereitet, meldete
mich sofort und las die Frage vor:
„Man hört und liest doch immer
wieder von der Friedensliebe der
sozialistischen Staaten.“ – Der Ma-
jor: „Jawoll!“ – Ich fuhr fort: „Steht
denn das nicht im Widerspruch zu
den Schießereien an der Mauer und
an der innerdeutschen Grenze?!“
Nach dieser Frage setzte ich mich
wieder; es herrschte minutenlanges
eisiges Schweigen. Die Frage hatte
wie eine Bombe eingeschlagen. Da
begriff ich erst, was ich da gesagt
hatte; aber es war schon alles zu
spät. Nach dem langen Schweigen
brüllte der Major fürchterlich, be-
schimpfte mich, so gut es eben ging
und endete: „Ich schließe die Dis-
kussion“, die ja gar nicht stattgefun-
den hatte.

Dann mußten wir nach Hause
fahren. Unser Klassenlehrer mach-
te dann bei uns einen Hausbesuch
und teilte mit, daß der Major über
den Vorfall einen Eintrag in meine
Stasi-Akte vorgenommen hätte.

Für einige Jahre waren Sie Sekre-
tär von Kardinal Meisner im geteil-
ten Berlin. Sie gehörten, zusammen
mit dem Fahrer, zu den wenigen, die
zusammen mit dem Kardinal für ei-
nige Tage im Monat in den Westen
reisen durften. Wie haben Sie diese
Jahre erlebt?

10 Tage im Monat durfte der
Berliner Kardinal mit Chauffeur
und Sekretär sich in Westberlin auf-
halten, das etwa 2/3 unseres Bis-
tums ausmachte. Der Weihbischof
erhielt diese Erlaubnis nur für 3
Tage. Es war eine interessante, aber
auch anstrengende Zeit. Mit dem
Auto des Kardinals wurde auch die
gesamte Dienstpost zwischen Ost-
berlin und Westberlin transportiert.
Wenn man spätabends nach Hau-
se in den Osten kam, lagen im Se-
kretariat viele Zettel, die man be-
antworten mußte; Als ich als Sekre-
tär das erste Mal nach Westberlin
fuhr, war ich überwältigt; nun
konnte ich mit eigenen Augen al-
les sehen, was ich nur vom Fern-
sehen her kannte. Der Glanz ver-
blaßte bald. Ich merkte auch, daß
die viel größeren westlichen Pfar-
reien oft leider auch viel anonymer
sind als die östlichen Pfarreien, die
ich immer als sehr familiär erlebt
hatte.

Ich hatte auch den Eindruck, daß
man in westlichen Gemeinden
kaum noch über die Dinge des Glau-
bens, über Gott, Kirche, Gebet,
geistliches Leben sprach, sondern
gesellschaftliche Themen bevor-
zugte: Ökologie, Abrüstung, Ein-
satz für die Menschenrechte, was
natürlich auch Nichtchristen taten.

Ich hatte oft den Eindruck, daß
das Leben der Gruppen und Kreise
weiterlief und viele Gemeinden
auch sehr aktiv waren – aber eben
ohne Gott. Das hat mich doch sehr
nachdenklich gemacht.

Könnten Sie unseren Lesern über
Ihren Geheimeinsatz in der ehema-
ligen Tschecheslowakei berichten,
als Sie junge Männer auf Geheim-
weihen in der Privatkapelle von
Kardinal Meisner vorbereiteten?

Die Sorge um das Geschick der
Kirche im Osten lag Kardinal
Meisner besonders am Herzen. Bi-
schöfe, Priester und Laien aus der
verfolgten Kirche des Ostens fan-
den in seinem Hause stets eine of-
fene Tür. Zu dieser Gastfreund-
schaft gehörten auch die finanziel-
len Hilfen. Als Sekretär war ich auch
zuständig für die Geldausgaben des
Kardinals. „Seien Sie großzügig“,
sagte er immer, wenn es darum ging,
den Leuten aus dem Osten Geld mit-
zugeben. Wegen seiner großen Un-
terstützung sprachen viele Gläu-
bige aus der Tschechoslowakei lie-
bevoll von Kardinal Meisner als
dem 2. tschechischen Kardinal ne-
ben dem greisen Kardinal Tomasek
in Prag. Kardinal Meisner empfing
aber nicht nur Besuch aus dem
Osten, sondern reiste selbst zu sei-
nen Mitbrüdern, um sie zu stärken.
Jedes Jahr besuchte er z.B. den ehr-
würdigen Kardinal Tomasek, der in
Prag praktisch unter Hausarrest der
kommunistischen Staatskirchen-
sekretäre stand und fast handlungs-
unfähig war.

Wenn man in der Tschechoslo-
wakei Theologie studieren und Prie-
ster sein wollte, brauchte man dazu
eine staatliche Erlaubnis. Diese Er-
laubnis wurde vielen verweigert. So
organisierte man – hierin waren die
Salesianer, die wie alle Orden ver-
boten waren, besonders bemüht –
ein „Untergrundstudium“. Ich ken-
ne heutige Priester, die damals ne-
ben ihrer ganz normalen Arbeit in
einer Fabrik 14 Jahre im geheimen

Theologie studiert haben, um sich
auf die Priesterweihe vorzubereiten.
Kardinal Meisner hat insgesamt 64
junge Männer im geheimen zu Dia-
konen und Priestern geweiht. Die-
se Geheimweihen fanden in der bi-
schöflichen Hauskapelle in der
Wohnung des Kardinals hinter der
St. Hedwigskathedrale statt.

Die Weihekandidaten waren bis
auf einige junge Männer aus dem
Umkreis von Kardinal Tomasek fast
alles Mitbrüder aus der Gemein-
schaft der Salesianer. Regelmäßig
war ich mit einem roten Wartburg –
natürlich nicht als Priester erkennt-
lich – in geheimer Mission in Prag.
Dort wurden alle anstehenden Fra-
gen geklärt: Wer wird geweiht?
Wann wird die Weihe sein? Sind die
Kandidaten gut darauf vorbereitet?
Wer darf davon wissen? Was wer-
den die Neupriester später machen?
usw. Das Glaubenszeugnis dieser
vielen Weihekandidaten, die ich
kennen- und schätzenlernen durf-
te, war mir selbst eine ungeheuere
Stärkung und ein kostbares Ge-
schenk für mein eigenes priesterli-
ches Leben.

Da der Berliner Kardinal als einer
der wenigen authentisch über die
Stiuation hinter dem eisernen Vor-
hang berichten konnte, kamen re-
gelmäßig Politiker, darunter auch
der Bundeskanzler und Botschafter
zu ihm. Welche Ratschläge gab der
Berliner Kardinal im Hinblick auf
die Wiedervereinigung?

Das Bistum Berlin konnte auch in
Zeiten der Teilung der Stadt und
Deutschlands durch das leiden-
schaftliche Bemühen der Kardinäle
Bengsch und Meisner – oft gegen
Stimmen aus den eigenen Reihen,
besonders aus dem Westteil – die
Einheit bewahren. Es war immer ein
Bistum mit einem Bischof an der
Spitze geblieben. Durch die beson-
dere Situation war der Berliner Bi-
schof gleichermaßen in Ost wie in
West zu Hause, hatte auf beiden Sei-
ten viele Mitarbeiter und Berater und
hatte selbst überall unzählige Begeg-
nungen und Gespräche bei seinen
Besuchen in den Pfarreien diesseits
und jenseits der Mauer.

Diese außerordentliche Stellung
machte den Berliner Bischof zu ei-
nem gern und oft aufgesuchten Ge-
sprächspartner für Politiker und Di-
p l o m a t e n .
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Der evangelischen Kirche miß-
trauten die bundesdeutschen Politi-
ker eher; sie hatte nach dem Bau der
Mauer den evangelischen Verwal-
tungsbezirk geteilt – es gab nun ei-
nen evangelischen Bischof in Ost-
berlin und einen in Westberlin. Das
Mißtrauen kam aber eher daher, daß
sich die evangelische Kirche im
Osten als „Kirche im Sozialismus“
bekannte. In Tages- und evangeli-
schen Kirchenzeitungen der DDR
gab es ständig von evangelischen
Pfarrern und Bischöfen unerträglich
viele Huldigungsadressen und
Beifallsbekundigungen an die athei-
stische Staatsmacht. Die Katholi-
sche Kirche dagegen hat bis zum
Schluß an ihrer konsequenten Ab-
lehnung des kommunistischen
Staates und seiner Ideologie unmiß-
verständlich festgehalten.

Die westlichen Politiker, ein-
schließlich Bundeskanzler und Bun-
despräsident, wurden von Kardinal
Meisner meist in seiner Westberli-
ner Wohnung empfangen. Diese
Treffen waren ganz regelmäßig - je-
der Politiker kam einzeln, meistens
einmal pro Jahr - und wurden streng
geheimgehalten. Die in Ostberlin
bei der DDR-Regierung akkreditier-
ten Diplomaten vieler Länder emp-
fing der Kardinal in seiner Ost-
berliner Residenz hinter der St.
Hedwigskathedrale. Hier hatte er die
Möglichkeit, die Selbstdarstellung
der DDR bei den Botschaftern zu
korrigieren und ihnen die Augen für
die wahren Zustände in der DDR zu
öffnen.

Je näher die politische Wende
herankam, um so häufiger wurden
die Besuche der Politiker beim neu-
en Bischof Sterzinsky. In einem die-
ser Gespräche mit Bundeskanzler
Kohl fiel dann auch die Entschei-
dung, daß die West-CDU nicht nur
auf die Bewegung „Demokratischer
Aufbruch“ (DA) in der DDR setzen
wird, sondern auch auf die Ost-
CDU, die sich zu erneuern begann,
und noch zwei andere Bewegungen,
die alle zusammen die „Allianz für
Deutschland“ bilden sollten. Ohne
diese „Allianz für Deutschland“
wäre es mit Sicherheit nicht zur Ein-
heit Deutschlands gekommen,
denn die SPD war ganz klar Geg-
ner der Einheit Deutschlands; und
ohne Zusammenschluß zur „Allianz
für Deutschland“ wären die Befür-
worter der Einheit Deutschlands in

der DDR nur kleine zersplitterte, po-
litisch unwirksame Bewegungen
geblieben. Die Idee der „Allianz für
Deutschland“ geht auf ein Ge-
spräch von Bundeskanzler Kohl
und Bischof Sterzinsky zurück.

Nachdem Sie auch Sekretär von
Kardinal Sterzinsky - dem Nachfol-
ger Kardinal Meisners in Berlin -
waren, gingen Sie nach Rußland,
um Bischof Werth beim Aufbau der
Diözese Sibirien zu unterstützen.
Wie erlebten Sie die Anfangszeit der
Diözese Sibirien, und was können
wir von den Katholiken in Rußland
lernen?

1991 ernannte Papst Johannes
Paul II. den rußlanddeutschen Prie-
ster Joseph Werth, damals Pfarrer in
Marx an der Wolga, zum Bischof
von Sibirien. Sibirien hat eine Flä-
che von 12 Mio. km2 (ganz Europa

bis zum Ural nur 10 Mio. km2).
Kurz nach seiner Bischofsweihe
war Bischof Werth in Berlin und bat
um Helfer für den Aufbau von Seel-
sorge und Verwaltung in seinem rie-
sigen Gebiet. Damals gab es nur
drei ständige Priester in Sibirien.
1991 und 1992 habe ich Bischof
Werth einige Wochen in meinem
Urlaub geholfen. Aber es erwies
sich als notwendig, längere Zeit dort
zu arbeiten. Kardinal Sterzinsky
stellte mich frei für den Dienst in
Sibirien – und so habe ich 1993/94
dort gearbeitet. In der Woche habe
ich in unserem kleinen bescheide-
nen Büro die Schreibarbeiten erle-
digt. Freitag, Samstag, Sonntag war
ich oft unterwegs in die vielen klei-
nen Diasporagemeinden im weiten
Sibirien. Besonders das Glaubens-
zeugnis der alten Menschen hat
mich tief beeindruckt. Eine alte

Pfarrer Michael Theuerl im Gespräch mit dem Heiligen Vater



46       DER FELS 2/1999

Frau erzählte z.B., daß sie seit sie-
ben  Jahren jede Woche zweimal zur
Heiligen Messe kommen konnte.
Sie ist über 80 Jahre alt und wohnt
über 300 km entfernt! Eine andere
Frau erzählte mir nach der Heiligen
Messe mit Tränen in den Augen, sie
sei 78 und habe das letzte Mal die
Heilige Messe als Kind mit 16 Jah-
ren gefeiert – 62 Jahre ohne Heili-
ge Messe. Aber das Katholische, so
sagte sie, ist doch die Heilige Mes-
se und das Sakrament! Wenn je-
mand so etwas nach 62 Jahren noch
weiß, muß es gut bestellt sein um
seinen Glauben. Ein Jugendlicher,
der vor kurzem katholisch wurde,
erzählte mir voller Freude, wie
schön es ist, Jesus Christus gefun-
den zu haben, - wie traurig, so lan-
ge ohne Jesus Christus gelebt zu
haben. Die ganze Bahnfahrt von
Nowosibirsk bis Moskau (2 ½ Tage)
habe er vor Freude nicht schlafen
können, sondern hatte immer nur
den einen Gedanken: mein Gott, wie
kann ich dir nur danken, daß ich
dich kennenlernen durfte, wie kann
ich dir mein Leben schenken?!

Unendlich viele solcher Glau-
benszeugnisse könnte ich erzählen.
Ich habe mich oft meines eigenen
kleinen schwachen Glaubens ge-
schämt und gedacht: Was hat die
Kirche in Deutschland doch für
Scheinprobleme. In Rußland bei
den Katholiken kann man lernen:
Glauben heißt, eine ganz tiefe per-
sönliche Beziehung zu Christus ha-
ben, Glaube heißt beten, heißt op-
fern, heißt ganz ernst machen. Ein
billiges Christentum ist überhaupt
kein Christentum. Christsein heißt,
Jesus Christus wirklich von Herzen
lieben, seine Wiederkunft sehn-
suchtsvoll erwarten, traurig sein
über die eigenen Sünden und die
Sünden der Menschheit und demü-
tig den anderen dienen.

Sie gehören zu denjenigen, die sich
dafür einsetzten, daß nach der Wie-
dervereinigung der BDKJ sich nicht
die gesamten pfarrlichen, nicht
verbandlich gebundenen Jugend-
gruppen in den neuen Bundeslän-
dern „einverleiben“ konnte. Was
waren die Hintergründe?

Der BDKJ ist nach seiner eige-
nen Satzung der Dachverband der
katholischen Jugendverbände, nicht
aber für nichtverbandliche Jugend-
liche zuständig. Nach der Wende

versuchte der BDKJ, über alle Ju-
gendlichen eine Monopolstellung
zu erhalten. Hier in Berlin arbeitete
der BDKJ sogar mit Lügen, die un-
sere Rechtsexperten entlarvten. Die
BDKJ-Funktionäre behaupteten,
daß Kardinal Meisner ihnen erlaubt
habe, daß auch nichtverbandliche
– also alle – Jugendlichen im BDKJ
Mitglied sein könnten. Als ich als
Bischofssekretär dieses Schreiben
von Kardinal Meisner vom BDKJ

erbat, hieß es plötzlich, es gäbe kein
solches Schreiben, sondern diese
Erlaubnis sei in die neue BDKJ-Sat-
zung eingearbeitet worden, die Kar-
dinal Meisner genehmigt habe. So
habe ich diese neue BDKJ-Satzung
an drei Rechtsexperten, u.a. an Prof.
Dr. Listl vom Institut für Staats-
kirchenrecht, eingeschickt und ein
Gutachten erbeten. Alle drei Gutach-
ten sagten, daß die BDKJ-Satzung
eindeutig belege, daß nur Verbän-
de Mitglied sein können und daß es
nach dieser Satzung absolut un-
möglich sei, nichtverbandliche Ju-
gendliche aufzunehmen. Der BDKJ
hatte genau das Gegenteil behaup-
tet, also den Kardinal belogen, dem
mitgeteilt worden war, daß der
BDKJ für alle Jugendlichen zustän-
dig sei. Mit viel List und Lüge ar-
beitete damals der BDKJ, um über
alle Jugendlichen eine Monopol-
stellung zu bekommen. Je mehr ju-

gendliche Mitglieder der BDKJ an-
geben konnte, umso mehr öffentli-
che Fördermittel standen ihm zu. In
Westberlin hatte der BDKJ kaum
Mitglieder; er war ständig ge-
schrumpft. Deshalb kann man ver-
stehen, daß er sich nach der Wende
außerordentlich bemühte, an die
Jugendlichen im Osten heranzu-
kommen. Ich könnte ein eigenes
Buch über die damaligen Lügen und
Intrigen des BDKJ schreiben.

Es gibt  in den BDKJ-Gruppen
und –Verbänden sicher viele hilfs-
bereite Jugendliche, die sich ehrlich
um eine gute Jugendarbeit bemü-
hen. Die Grundsätze des BDKJ je-
doch sind mit den Werten des Evan-
geliums und dem Glauben der ka-
tholischen Kirche unvereinbar. Ich
nenne nur stellvertretend den soge-
nannten Demokratieförderplan des
BDKJ, die Äußerungen zur Sexual-
moral, die Unterschriftenaktion des
BDKJ gegen den Hl. Vater zur
Durchsetzung der Frauenordination
usw. Der Berliner BDKJ trat kürz-
lich vor der Bundestagswahl einem
Linksbündnis mit der PDS bei. Als
Pater Otto Maier vor einiger Zeit ein
Buch über den BDKJ mit dem Titel
„Ganz sicher nicht katholisch“ her-
ausgab, in dem er nur Äußerungen
und Handreichungen des BDKJ zi-
tierte, waren alle entsetzt und sag-
ten: das kann gar nicht wahr sein.
Aber es ist wahr. Es lassen sich alle
Äußerungen nachprüfen. Die Äu-
ßerungen des BDKJ sind auf wei-
ten Strecken nicht nur der Schund-
und Schmutzliteratur zuzurechnen,
sondern sie sind geradezu gefähr-
lich für die Heranwachsenden, weil
sie offen zu Unmoral aufrufen und
die Jugendlichen verführen. Man
kann eigentlich nur hoffen, daß die
Eltern sorgsam lesen, was ihren Kin-
dern da angeboten wird, und, wo
nötig, Anzeige erstatten. Die Bi-
schöfe sehen zum Teil die Gefah-
ren von seiten des BDKJ, setzen
aber auf Dialog und wollen keine
Maßnahmen ergreifen. Aber mit
dem Bösen kann es keinen Dialog
geben, keine „friedliche Koexi-
stenz“, wie die Kommunisten in der
DDR immer sagten. Schon bei der
Ursünde des Menschen versucht
der Teufel, die Menschen in den
Dialog zu ziehen, um seine Macht
zu behaupten: Hat Gott wirklich
gesagt, daß ihr sterben müßt, wenn
ihr von dem Baum eßt? Mit dem

Die Tapferkeit ist jene sittliche
Tugend, die in Schwierigkeiten
standhalten und im Erstreben
des Guten durchhalten läßt. Sie
festigt die Entschlossenheit, Ver-
suchungen zu widerstehen und
im sittlichen Leben Hindernis-
se zu überwinden. Die Tugend
der Tapferkeit befähigt, die
Angst, selbst die vor dem Tod,
zu besiegen und allen Prüfun-
gen und Verfolgungen die Stirn
zu bieten. Sie macht bereit, für
eine gerechte Sache auch das
eigene Leben zu opfern. „Mei-
ne Stärke und mein Lied ist der
Herr“ (Ps 118,14). „In der Welt
seid ihr in Bedrängnis; aber habt
Mut: Ich habe die Welt besiegt“.
(Joh 16,33)

Katechismus der Katholischen
Kirche Ziff. 1808
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Teufel kann man keinen Dialog
machen, kann man nicht verhan-
deln. Hier kann es nur ein entschie-
denes, kompromißloses Nein ohne
Wenn und Aber geben.

Sie sind Verantwortlicher für die
regelmäßigen bundesweiten Ju-
gendwallfahrten nach Lourdes, die
ausschließlich durch ehrenamtliche
junge Erwachsene vorbereitet wer-
den. Wie kamen Sie auf diese Idee?

Die Idee stammt von einigen
kirchlich sehr engagierten Jugend-
lichen. 220 Jugendliche aus ganz
Deutschland sind unserer Einladung
gefolgt. Einige Tage konnte der
Kölner Weihbischof Dr. Klaus Dick
mit uns in Lourdes sein, Katechesen
halten und die Hl. Messe feiern.
Diese Wallfahrt war für uns alle ein
eindrucksvolles geistliches Erleb-
nis, so daß wir beschlossen haben,
eine solche Lourdeswallfahrt in je-
dem Jahr anzubieten, in dem kein
Weltjugendtreffen mit dem Hl. Va-
ter stattfindet. Wenn man Jugendli-
che mit Menschen oder Orten in Be-
rührung bringt, wo geistlich gelebt
wird, dann hat das eine große Fas-
zination für junge Leute; sie sind
begeistert und möchten auch so
sein und ihren Glauben ernster neh-
men. Nachfolge entzündet sich im-
mer an Nachfolge. Jeden Tag ha-
ben wir in Lourdes die Hl. Messe
gefeiert und Rosenkranz gebetet.
Zweimal war die ganze Nacht hin-
durch stille eucharistische Anbe-
tung. Einige Jugendliche haben
manchmal die ganze Nacht mit dem
Rosenkranz an der Erscheinungs-
grotte zugebracht. Jeden Tag war
Gelegenheit zum Empfang des Buß-
sakramentes. Es gab keinen Tag, an
dem dieses Angebot nicht genutzt
wurde. Noch am letzten Tag habe
ich ununterbrochen von abends 21
Uhr bis nachts um ein Uhr hl.
Beichte gehört. Das Wunder von
Lourdes waren für uns viele echte
Bekehrungen und eine neue tiefe
Hinwendung zu Jesus Christus.

Im Gegensatz zu vielen Diözesen
wird im Erzbistum Berlin am Welt-
gebetstag für geistliche Beruf aus-
schließlich um Priester- und
Ordensberufungen gebetet. Als
Diözesandirektor geben Sie für den
Weltgebetstag für geistliche Berufe
eine eigene Schrift heraus. Was
motiviert Sie dazu?

Es ist eigentlich ganz selbstver-
ständlich, daß am Weltgebetstag um
geistliche Berufe auch wirklich für
geistliche Berufe gebetet wird. Das
ist aber offensichtlich nicht allen in
Deutschland klar. Das „Informati-
onszentrum Berufe der Kirche“ in
Freiburg, eine kirchliche Stelle, die
sich im Auftrag der deutschen Bi-
schöfe um die Berufungspastoral in
Deutschland kümmern soll, gab vor
zwei Jahren als Motto für den Welt-
gebetstag heraus: „Frauen und Män-
ner im pastoralen Dienst“. Darauf-
hin habe ich die Freiburger Hand-
reichung, die jedes Jahr in alle Pfar-
reien Deutschlands geht, mit Einver-
ständnis unseres Kardinals für das
Bistum Berlin abbestellt und eine
eigene Arbeitsmappe ausgearbeitet.

Es gibt heute in der deutschen
Kirche sehr starke Bestrebungen,
die geistlichen Berufungen zu re-
lativieren und einzuebnen. So
tauchte in den Gebetszetteln für
geistliche Berufe das Wort „Prie-
ster“ oder „Ordensschwester“ über-
haupt nicht mehr auf, sondern man
sollte beten: „für alle Frauen und
Männer im Dienst der Verkündi-
gung“ oder „für alle Frauen und
Männer im pastoralen Dienst“. Es
gibt starke Bestrebungen, den
Weltgebetstag für geistliche Beru-
fe in einen Welttag der kirchlichen
Berufe umzufunktionieren. Es ist
sogar schon soweit gekommen,
daß die bischöfliche Kommission
„Geistliche Berufe und kirchliche
Dienste“ den Vorschlag in die
Deutsche Bischofskonferenz ein-
gebracht hat, am Weltgebetstag je-
des Jahr für einen anderen „kirch-
lichen“ Beruf zu beten. Damit soll-
te das Vorgehen des Informations-
zentrums Freiburg abgesegnet wer-
den. Das hierfür für die Bischöfe
erstellte Gutachten besagte, daß
man das so machen könne, weil
man sich in Übereinstimmung mit
den römischen Dokumenten befin-
de, besonders mit den Dokumen-
ten über die Berufungspastoral von
1981 (Verlautbarungen des Apo-
stolischen Stuhles Nr. 37 – Welt-
kongreß über die Berufungs-
pastoral) und von 1992 (Verlaut-
barungen des Apostolischen Stuh-
les Nr. 104). In diesen Dokumen-
ten steht aber eindeutig, was geist-
liche Berufungen sind:
1. zu  den geweihten Diensten:
Presbyterat und Diakonat

2. zum Ordensleben in all seinen
Formen
3. zu den Säkularinstituten
4. zum missionarischen Leben im
genauen Sinn einer Sendung „ad
gentes“ (Heidenmission).

Das bedeutet, daß das vorliegen-
de Gutachten für die Bischöfe ge-
fälscht wurde. Genau das Gegenteil
des Gutachtens ist der Fall; die so-
genannten Laienberufungen sind
keine geistlichen Berufungen. Ich
habe die Bischöfe auf diesen Betrug
aufmerksam gemacht. Es konnte
verhindert werden, daß der Antrag
durchkam. Aber man muß weiterhin
wachsam bleiben. Auf einer Spruch-
karte las ich einmal: Ein Pferd bleibt
immer ein Pferd; auch wenn man es
noch so oft in eine Garage schiebt.
Man versucht penetrant, Gemeinde-
und Pastoralreferenten auf eine Stu-
fe mit den geistlichen Berufungen zu
stellen (kooperative Pastoral, ge-
schwisterliche Kirche usw.), bis man
es selber glaubt. Pastorale Mitarbei-
ter sind aber nicht „Seelsorgerinnen
und Seelsorger“, sondern Helfer in
der Seelsorge, so wie es die römi-
sche Instruktion „Über einige Aspek-
te der Mitarbeit der Laien am Dienst
des Priesters“ bezeichnet. Solange
man sich in der deutschen Kirche
weigert, theologische Grund-
wahrheiten anzuerkennen, sondern
sich eigene Lehren schafft, die „den
Ohren schmeicheln“, kann man die
ganze Berufungspastoral vergessen.
Wo das Fundament nicht stimmt,
wird auch alles andere nichts nutzen.
Wo man in einem Bistum sich an die
gesunde Lehre hält, dort können
auch Berufungen wachsen. Ich bin
sehr froh und dankbar, daß ich so
viele junge Menschen kennen- und
schätzenlernen durfte und darf, de-
ren Herz der Herr angerührt hat und
die sich nun ganz ehrlich darum
mühen, diesem Ruf des Herrn zu
entsprechen. Mit unserem Berliner
Priesterseminar „Redemptoris Ma-
ter“ haben wir in unserem Erzbistum
68 Seminaristen. Das ist für unser
Diasporabistum sehr schön. Es ist für
mich ein großes Geschenk und eine
tiefe Freude, dieses Wirken des
Herrn in unserer Zeit sehen zu dür-
fen.

Herr Pfarrer Theuerl, wir danken
für das Gespräch.
Das Gespräch führte Hubert
Gindert.

¨



48       DER FELS 2/1999

Und sie bewegt sich doch. Die
Idee einer Aufwertung der Er-

ziehungsarbeit beginnt zu greifen.
Gleich an mehreren Stellen hat die-
se Idee in den letzten Monaten die
politische Diskussion in Deutschland
angeregt. Der jüngste Vorstoß kam
aus Karlsruhe. Der Richterspruch
vom  19. Januar bedeutet eine Zä-
sur. Die Richter setzten diesmal der
Politik eine Frist, um im Steuerrecht
den Aufwand der Erziehung gerech-
ter zu berücksichtigen. Die Politik
hatte Ehe und Familie jahrzehntelang
vernachlässigt. Der verfassungs-
rechtlich gebotene Schutz dieser ge-
sellschaftlich notwendigen Instituti-
on wurde ausgehöhlt. Karsruhe
stoppte den Prozeß. Wiederherge-
stellt ist die Gerechtigkeit noch nicht.
Das könnte mit einem Erziehungs-
lohn geschehen, wofür immer mehr
Gruppen und Bürger eintreten.

Allenthalben wächst das Bewußt-
sein von der Gefährdung der Fami-
lie. Deutlich ist es in Hessen, dem
Bundesland, in dem am 7. Februar
ein neuer Landtag gewählt wird.
Der Vorsitzende der CDU in Hes-
sen, Roland Koch, hat seine Pro-
grammatik in zehn Thesen in der
Frankfurter Allgemeinen Zeitung
am 7. Januar veröffentlicht, und
dort heißt es wörtlich:

„Kinderreichtum ist eine der si-
chersten Chancen, in Deutschland
arm zu werden. Junge Frauen, die
sich in der Erziehungsphase den
Kindern widmen, fühlen sich von
unserer Gesellschaft mißachtet, se-
hen ihre Lebensschancen in der
Erwerbsgesellschaft schwinden und
kämpfen mit wirtschaftlichen Proble-
men, die die kinderlosen Nachbarn
nicht kennen (...). Zuwendung eines
Elternteils in den ersten Lebensjah-
ren eines Kindes, Neudefinition  von
Arbeit und Erwerbsarbeit, Anerken-
nung der Familienarbeit als eigen-
ständigen Wert: diese Begriffe be-
gegnen uns allenthalben. Die CDU
muß sich auf die Debatte um das
Erziehungsgehalt einlassen. Es ist
eine der denkbaren Möglichkeiten,
in einer auf absehbare Zeit auf ma-
teriellen Erwerb ausgerichteten Ge-
sellschaft Familie, Familienarbeit und
eigenständige Erwerbsbiographien
beider Partner mit einer neuen Per-
spektive zu versehen.“

Diese vorsichtige Befürwortung

Arbeit und Familie
Ein Zukunftsthema rückt auf die Tagesordnung der

Politik / Vom Papst längst entdeckt

Von Franz Salzmacher

eines  Erziehungsgehalts geht zwei-
fellos auch auf eine Beraterin des
CDU-Landeschefs zurück, die die-
ser im Falle eines Wahlsiegs als sei-
ne Kultusministerin vorgesehen
und vorgestellt hatte: Mechthild
Löhr. Die Unternehmensberaterin –
sie ist wegen des Widerstands ge-
gen eine Seiteneinsteigerin mittler-
weile aus dem Schattenkabinett aus-
getreten - ist praktizierende Katho-
likin, wozu sie sich auch bekennt,
und hat ausführlich das Modell „Er-
ziehungsgehalt 2000“ des Deut-
schen Arbeitskreises für Familien-
hilfe studiert. Bis vor einem Jahr war
sie Vorsitzende des Bundes Katho-
lischer Unternehmer (BKU). Dieser
Verband hat sich auf seiner letzten
Herbsttagung ebenfalls dafür aus-
gesprochen, daß Familien- und
Erwerbsarbeit als „gesellschaftlich
gleichwertig und gleich wichtig an-
gesehen“ werden. Folglich, so ist im
BKU-Rundbrief 4/98 über einen
Vortrag des neuen Vorsitzenden
Werner Then zu lesen, müsse „die
Haus- und Erziehungsarbeit aufge-
wertet und finanziell anerkannt wer-
den. Dies könnte durch eine Grund-
sicherung der Familie – etwa über
eine negative Einkommenssteuer –
oder durch eine Verbesserung der
Rente für Mütter geschehen“.

Auch der Familienbund der deut-
schen Katholiken hat sich erneut für
ein Erziehungsgehalt stark gemacht,

denn „die wirtschaftliche Lage der
Familien in Deutschland muß spür-
bar verbessert werden“. Womit er
das im fünften Familienbericht der
Bundesregierung formulierte Ziel
aufgreift, nämlich den „Abbau der
wirtschaftlichen Benachteiligung
von Eltern mit Kindern im Vergleich
zu Kinderlosen“. In dieselbe Rich-
tung gehen die Vorschläge im Hir-
tenwort der deutschen Bischöfe.
Viel ist in diesem Wort zum
Familiensonntag von der ver-
gleichsweise schlechten Lage der
Familien die Rede. Aber es bleibt
bei Allgemeinplätzen, die auch in
anderen Armuts-und Sozialberich-
ten zu lesen sind. Es überwiegt der
klagende Ton. Konkrete Vorschlä-
ge gibt es wenig. Familienarbeit als
gleichwertige Leistung im Vergleich
zur Erwerbsarbeit wird nicht
thematisiert. Zum Erziehungsgehalt
heißt es lediglich: „Häufig gibt es
für Familien zur Sicherung des Fa-
milieneinkommens keine Alternati-
ve zur Erwerbstätigkeit von Vater
und Mutter. Rahmenbedingungen
haben jedoch sicherzustellen, daß
für Familien eine echte Wahl-
möglichkeit besteht. Dazu gehört
neben einer heute oft fehlenden ide-
ellen Wertschätzung der Erziehungs-
leistung von Eltern deren stärkere
finanzielle Anerkennung, die Vätern
und Müttern auch eine Verringerung
der Erwerbstätigkeit erleichtert.“

Am 17. Januar war Familiensonntag. Unter dem Titel „Ehe und Fa-
milie – in guter Gesellschaft“ analysierte das Hirtenwort der deut-
schen Bischofskonferenz die Situation der Familie in Deutschland.
Es war weitgehend eine Analyse bekannter Tatsachen. Die Lage der
Familie in diesem Land ist nicht gut, die „strukturelle Rücksichtslo-
sigkeit gegenüber Familien“ (F.X. Kaufmann) lastet nach wie vor auf
der sozialen Befindlichkeit. Aber es gibt auch Zeichen der Hoffnung,
die in der Kirche und auch in der Rechtssprechung zu beobachten
sind. Der Ruf nach einer (auch finanziellen) Aufwertung der Erzie-
hungsarbeit wird lauter.



DER FELS 2/1999          49

Auch die weiteren Ausführungen
zeigen, daß die Autoren des Hirten-
worts noch ganz im Denken der
Kohl-Ära verhaftet sind, ein familien-
und gesellschaftspolitisch obsoletes
Denken, das auch die neue Bundes-
regierung auszuzeichnen scheint und
das die Familienarbeit als selbstver-
ständlich ansieht und nur in
Bedürfnisfunktionen, aber nicht als
gesellschaftspolitisch relevante und
insofern gerecht zu entlohnende Lei-
stung betrachtet. Man ist in der „Fal-
le der Selbstverständlichkeit“, wie
der Wiener Familienforscher Profes-
sor Schattovits diese Haltung be-
schreibt. Von den Anregungen des
Papstes auf diesem Gebiet ist jeden-
falls wenig zu erkennen.

Am deutlichsten und profunde-
sten hat sich die CDA, die Christlich-
Demokratische Arbeitnehmerschaft
in der CDU, für ein, wie sie sagt,
„Familiengehalt“ ausgesprochen.
Kurz vor Weihnachten präsentierte
die CDA in Abstimmung mit Partei-
chef Wolfgang Schäuble ein
zehnseitiges „Diskussionspapier des
Bundesvorstandes“, in dem es in
Abschnitt zwei unter dem Titel
„Erwerbsarbeit und Familienarbeit
versöhnen“ heißt: „Wir wollen die
Konzentration von Erziehungsgeld,
Kindergeld, Rentenansprüche für

Erziehungszeiten und Kinderfreibe-
trag auf ein Familiengehalt, das ent-
sprechend der Einkommens-
entwicklung dynamisiert ist. Das
Familiengehalt soll in der ersten Stufe
zwischen der Feststellung einer
Schwangerschaft bis zur Einschu-
lung gezahlt werden. Der Mensch ist
von der ersten Sekunde an Mensch.
Deshalb wollen wir das Familien-
gehalt mit der Existenz des Kindes
verbinden, die vor der Geburt be-
ginnt. Ziel ist die Gleichwertigkeit
von Erwerbs- und Erziehungsarbeit.
Deshalb ist es auch steuer- und
sozialabgabenpflichtig (...). Die Ein-
führung eines Familiengehalts unter-
stützt zugleich die Nachbarschafts-
hilfe bei der Kinderbetreuung. Es
stärkt den Privathaushalt als Arbeit-
geber. Das Ja zum Kind darf nicht zu
einer Verschlechterung des sozialen
Lebensstandards führen. Familien-
leistung muß sich lohnen.“

Mit diesen Überlegungen probt die
CDU den Einstieg in die Zukunft.
Dort wird sie von Teilen der CSU
bereits erwartet. In München wird
seit dem Amtsantritt von Edmund
Stoiber als Ministerpräsident kein
Gesetz mehr verabschiedet, das nicht
auf seine „Familientauglichkeit“
oder wenigstens „Familiennicht-
schädlichkeit“ geprüft worden ist.
Mehrere CSU-Größen denken auch
über die Einführung eines Er-
ziehungsgehalts nach, wofür nicht
nur bayerische Katholikenverbände,
sondern auch Protestanten in Bay-
ern eintreten. Allerdings sind die
Überlegungen noch nicht abge-
schlossen, und der Finanzminister
Bayerns, Kurt Faltlhauser, hat für
diese Idee gar nichts übrig. Im
Bayernkurier polemisiert er mit
Zahlenbeispielen, die zeigen, daß er
die diversen Modelle offensichtlich
nur aus Sekundärliteratur und/oder
aus bestimmten Presseartikeln kennt,
gegen diese Idee, die immerhin von
seriösen Unionskollegen wie dem
sächsischen Sozialminister Geisler
und Ministerpräsident Biedenkopf
nachhaltig gefördert wird.
Faltlhauser denkt noch in den Kate-
gorien des ehemaligen Bundesfi-
nanzministers und Ex-CSU-Chefs
Waigel, der diese Idee auch nur un-
ter Kostengesichtspunkten und aus
der „Falle der Selbstverständlichkeit“
her betrachtete. Die Diskussion in
Bayern wird weitergehen, zumal sich

die Gegner der Idee auch zum
Sprachrohr der rotgrünen Gegner
dieses Ansatzes einer Strukturreform
der Gesellschaft machen. Das dürf-
te kaum im Sinne von Ministerprä-
sident Stoiber sein.

Bundesweit hat sich übrigens
schon vor zwei Jahren die „Evange-
lische Allianz“ mit einem eigenen
Modell für diese moderne Form der
Familiengerechtigkeit und -förde-
rung eingesetzt. Allenthalben wird
deutlich: Ohne die Leistungen, die
die Familie für die Gesellschaft er-
bringt, ist Zukunft nicht denkbar, und
deshalb fordern Allianz, Verbände
und  Sozialausschüsse auch folge-
richtig die gerechte Anerkennung
dieser Leistungen. Die CDA diagno-
stiziert gar eine „Camping-
gesellschaft“, in der hochmobile Ar-
beitnehmer vagabundieren und fe-
ste soziale Bindungen verlieren, weil
sie der Arbeit nachlaufen, die vom
Kapital rund um den Globus getrie-
ben wird. Gegen diese Form der
Auflösung sozialer Strukturen stellt
sie ähnlich wie die anderen Gruppie-
rungen die bewährte soziale Struk-
tur der Familie.

Mit dieser Initiative erobert die
CDA Kompetenz in einem entschei-
denden politischen Bereich zurück,

Meisner für Erziehungslohn

Wir müssen eine Umkehr in der
Bedeutung und der Wertschät-
zung der Familie uns vorneh-
men und bewerkstelligen, und
zwar auf allen Ebenen: In der
Kirche, in der Gesellschaft, in
der Politik. Das muß ganz kon-
krete Formen annehmen(...).
Hier müssen wir auch uns als
Kirche etwas Neues einfallen
lassen. Denkbar sind Maßnah-
men, etwa ein vor dem Hinter-
grund der Gesamtwirtschaft,
einschließlich des Arbeitsmark-
tes, durchkalkuliertes Erzie-
hungsgehalt, eine Arbeit, der
sich derzeit der deutsche Ar-
beitskreis für Familienhilfe wid-
met.

Aus: Joachim Kardinal Meisner
in einem Interview mit der Rhei-
nischen Post am 27. Januar 1998

Papst für Erziehungsgehalt

Die Mühen der Frau, die, nach-
dem sie ein Kind zur Welt ge-
bracht hat, dieses nährt und pflegt
und sich besonders in den ersten
Jahren um seine Erziehung küm-
mert, sind so groß, daß sie den
Vergleich mit keiner Berufsarbeit
zu fürchten brauchen. Das wird
klar anerkannt und nicht weni-
ger geltend gemacht als jedes
andere mit der Arbeit verbunde-
ne Recht. Die Mutterschaft und
all das, was sie an Mühen mit sich
bringt, muß auch eine ökonomi-
sche Anerkennung erhalten, die
wenigstens der anderer Arbeiten
entspricht, von denen die Erhal-
tung der Familie in einer derart
heiklen Phase ihrer Existenz ab-
hängt.

Aus: Johannes Paul II, Brief
an die Familien vom 2.2.1994
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Kompetenz, die die
CDU unter Kohl und
Waigel wegen der Ab-
hängigkeit von der
neokapitalistischen
FDP verloren hatte.
Das ist heute umso not-
wendiger, als die regie-
renden Sozialdemo-
kraten – von den Grü-
nen ganz zu schweigen
- außer der Kin-
dergelderhöhung um
30 Mark für die ersten
beiden Kinder kaum
etwas zu bieten haben.
Im Gegenteil, ihre Po-
litik der Gleichstellung
gleichgeschlechtlicher
Paare mit der Ehe ent-
wertet Ehe und Fami-
lie. Von Lafontaine,
Schröder und Fischer
sind kaum weiterge-
hende Ansätze in der Familienpolitik
zu erwarten. Auch die neue Famili-
enministerin Bergmann will sich für
ein Erziehungsgehalt nicht erwärmen.
Im Gegenteil, sie lehnt es ab, was ver-
mutlich auch mit ihrer Biographie zu
tun hat. Sie hat in der ehemaligen
DDR eine Anerkennung für die Ar-
beit von Frauen nie anders als in der
Erwerbsarbeit außer Haus erlebt.

Die Idee ist, wie gesagt nicht neu,
und der FELS hat auch öfter darüber
berichtet (siehe Ausgaben März
1997, Februar 1998 und Juni 1998).
Die wirkliche Avantgarde bei der
politischen Durchsetzung ist der
Deutsche Arbeitskreis für Familien-
hilfe. Er hat die Idee zuerst in
Modellform gegossen, im vergange-
nen April unter dem Titel „Er-
ziehungsgehalt 2000“ der Öffent-
lichkeit vorgestellt und Ende Mai auf
einem Kongreß in Frankfurt mit rund
130 Fachleuten aus zehn europäi-
schen Ländern diskutiert. Ende die-
ses Jahres soll ein zweiter Kongreß
in Straßburg der Idee einen weite-
ren europäischen Schub verleihen.

Die Idee ist auch nicht deutsch.
Ende Oktober erfolgte im Europa-
Parlament zu Straßburg die Grün-
dung eines „Europäischen Instituts
zur Aufwertung der Erziehungsar-
beit“, das genau dies, die Versöhnung
von Erwerbsarbeit und Familienarbeit
in ganz Europa zum Ziel hat. Unter-
stützt wird die Initiative von der Pan-

europa-Union, deren Präsident Bernd
Posselt (CSU) bei der Gründung des
Instituts auch zugegen war. Das In-
stitut soll durch Vernetzung mit be-
reits bestehenden Einrichtungen eine
parteiunabhängige und parteiüber-
greifende, europäische Infrastruktur
zur Förderung der Familie und der Er-
ziehungsarbeit aufbauen. Ab März
soll es ein alle zwei Monate erschei-
nendes Informationsbulletin „Arbeit
2000“ geben, das über die Entwick-
lung auf dem Gebiet der Familien-
arbeit in Europa informiert. Fast über-
all in Europa greift das Bewußtsein,
daß mit der Gefährdung der Familie
auch die Gesellschaft Gefahr läuft,
ihren humanen Charakter zu verlie-
ren. Denn in den Familien wird heute
zu neunzig Prozent das erwirtschaf-
tet, was die Ökonomen das Human-
vermögen nennen und ohne das auch
die Gesellschaft im Euroland von mor-
gen nicht auskommt. Es sind die Ei-
genschaften, die den Menschen
menschlich machen: emotionale In-
telligenz, Solidaritätsempfinden, so-
ziales Bewußtsein – die ganze Band-
breite jener Fähigkeiten, die ein Com-
puter oder eine Maschine eben nicht
hat und nie haben wird. Der österrei-
chische Familienforscher Professor
Schattovits nennt ihre Summe
„Lebenskompetenz“.

Daß es ohne Humankapital, ohne
diese Lebenskompetenz nicht geht,
das leuchtet mittlerweile auch Kapi-
talisten ein. Ausgerechnet der Groß-

kapitalist und erfolg-
reichste Börsen-
spekulant der letzten
dreißig Jahre, George
Soros (von ihm sagt
der stellvertretende
US-Außenminister
Talbott: „Wir versu-
chen, unsere Politik
mit Deutschland,
Frankreich, Großbri-
tannien und George
Soros abzustimmen.“)
hat ein Buch vorge-
legt, in dem er „die
Krise des globalen Ka-
pitalismus“ ausmacht,
die offene Gesell-
schaft durch die „ka-
pitalistischen Exzes-
se“ in Gefahr sieht und
das gesamte globale
System von heute
infrage stellt. Die Ein-

sicht kommt spät, aber noch nicht so
spät, daß das Leben sie bestraft. Wie
so oft folgt sie den prophetischen
Worten der Kirche und des Papstes,
auch wenn es nicht offen gesagt wird.
Der Papst war es, der schon vor Jah-
ren eine Strukturreform der Gesell-
schaft anmahnte, die nicht bei der Ver-
teilung des  vorhandenen Vermögens
ansetzen dürfe, sondern vor allem da
beginnen müsse,  wo der Mensch im
Mittelpunkt steht, konkret da, wo
Humanvermögen geschaffen wird: In
der Erziehung, in der Hausarbeit, in
der Bildung. Denn, so der Papst, „der
Zweck der Arbeit, jeder vom Men-
schen verrichteten Arbeit - gelte sie
auch in der allgemeinen Wertschät-
zung als die niedrigste Dienstleistung,
als völlig monotone, ja als geäch-
tete Arbeit -, bleibt letztlich immer
der Mensch selbst.“ Erst recht in
Zeiten der Globalisierung gelte es,
wie der Papst zu Beginn seines
Pontifikats, also Jahre vor der Wen-
de und vor der Diskussion um die
Globalisierung schrieb „die neuen
Bedeutungsgehalte der menschli-
chen Arbeit, wie auch die Formu-
lierung der neuen Aufgaben“ zu
entdecken, „die auf diesem Gebiet
jedem Menschen, der Familie, den
einzelnen Nationen, der ganzen
Menschheit gestellt sind (...).
Rückte man früher vor allem das
Problem der Klasse in den Mittel-
punkt, so ist in neuerer Zeit das Pro-
blem der Welt in den Vordergrund
getreten.“

Gemeinsamkeit macht stark: Der Vorsitzende des Päpstlichen
Rates für die Familie, Kardinal Trujillo mit der Vorsitzenden
der amerikanischen Pro-Life-Bewegung, Prof. Wanda Franz.
In Amerika arbeiten die Lebensschützer eng mit den Bischö-
fen zusammen und bilden so eine Lobby, die zu den stärksten
in den USA zählt. In Deutschland verweigern viele Bischöfe
schon den Kontakt zu Lebensschutzgruppen
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Einigen wenigen fiel der Wider-
spruch auf. Wolfgang Graf von

Ballestrem schreibt in einem Leser-
brief in der FAZ: „Die Kritik Kardi-
nal Meisners an einer Freigabe von
RU 486 bezieht sich lediglich dar-
auf, daß die Nationalsozialisten ähn-
liche Substanzen für ihre Massen-
morde genutzt hatten. Die Abtrei-
bung an sich kritisiert er nur indi-
rekt. Für das Schicksal des
ungeborenen Menschen spielt es
indes keine Rolle, ob die an ihm
praktizierte Tötungsmethode Ge-
schichte hat oder nicht. Art und In-
halt der Kritik verraten deutlich

Der Coup des Kölner Kardinals
Abtreibungspille, Beratungsschein und

Wertevermittlung: Die Kirche in Deutschland am
Scheideweg

Von Jürgen Liminski

„Zu vielen politischen Fragen hat
die Kirche keine besondere Kom-
petenz und sollte sich daher mit
Stellungsnahmen tunlichst zu-
rückhalten. Man muß sich nicht
zu allem und jedem äußern. Umso
mehr ist es an der Zeit, daß die
Kirche sich wieder verstärkt und
eindeutiger an der Wertedebatte
dieser Gesellschaft beteiligt (...).
Die Kirche ist eine Instanz, die
von ihrem Wesen her bei solchen
Fragen keine Eigeninteressen zu
vertreten hat, sondern um der
Menschen willen aus der men-
schenfreundlichen Offenbarung
ihres Herrn Jesus Christus heraus
spricht.

Mit besonderer Aufmerksam-
keit muß die Kirche aber die De-
batte über die Abtreibungspille RU
486 verfolgen. Wie kaum sonst
wird die entsetzliche Realität der
Abtreibung hier mit Worten ver-
schleiert (...). RU 486 ist kein Me-

dikament, also kein Heilmittel. RU
486 ist das genaue Gegenteil,
nämlich ein chemisches Tötungs-
instrument speziell für unge-
borene Kinder (...). Wir sind hier
präzise an einem Punkt, wo der
sogenannte technische Fortschritt
sich buchstäblich tödlich gegen
den Menschen selbst wendet (...).
Wer sich am Einsatz dieses Prä-
parates beteiligt, ist auch an der
Tötung nicht unbeteiligt. Dies ist
ausdrücklich kein Plädoyer für
Abtreibungsmethoden, die die
Frauen mehr belasten als RU 486.
Die Kirche tritt gegen alle
Abtreibungsmethoden ein (...). (Es
wäre) eine unsägliche Tragödie,
wenn sich am Ende dieses Jahr-
hunderts die chemische Industrie
ein zweites Mal anschicken wür-
de, in Deutschland ein chemisches
Tötungsmittel für eine bestimmte
gesetzlich abgegrenzte Men-
schengruppe zur Verfügung zu
stellen.“

Unbehagen. Die katholische Amts-
kirche in Deutschland hat sich in die
staatliche Form der Schwangeren-
konfliktberatung aus freien Stücken
eingeklinkt. Sie verteidigt diesen
Schritt bislang, sieht sich aber in
einen unheilvollen Sog geraten.
Jetzt erkennen zumindest einige
Bischöfe, daß ihr Mitmachen bei
der Aushändigung von Bescheini-
gungen ihnen Kritik an den bishe-
rigen Abtreibungstechniken verbie-
tet, sonst ist ihre eigene Haltung
widersprüchlich.“ Christian Geyer
stellt in derselben Zeitung fest, bei
der leidenschaftlich geführten De-

Diese „universale Dimension der
Arbeit“ wird, so der Papst weiter, von
der Politik nur dann wahrgenommen
werden können, wenn sie erkennt,
daß „die erste Grundlage für den
Wert der Arbeit der Mensch selbst
ist“ und nicht die Kosten bezie-
hungsweise die Gewinne. Diese
Grundlage wird in der Familie zu-
erst erkannt und gepflegt, weil sie
der Ort des Seins und nicht des Ha-
bens ist. In der Familie wird der
Mensch um seiner selbst willen ge-
liebt. Deshalb sollte die Arbeit auch
vorrangig der Familie zugute kom-
men. Es nimmt daher auch nicht
wunder, daß wieder der Papst es
war, der früh den Zusammenhang
zwischen Arbeit und Familie her-
vorhob, zum Beispiel vor zwanzig
Jahren, bei einer Predigt in einer
Messe für die Bergarbeiter von
Tschenstochau im Juni 1979. Da
sagte er: „Die Arbeit muß dem Men-
schen helfen, besser, geistig reifer
und verantwortlicher zu werden, um
so seine Berufung auf Erden erfül-
len zu können, sei es als einmalige
Person, sei es in Gemeinschaft mit
anderen, vor allem in jener funda-
mentalen menschlichen Gemein-
schaft, die die Familie ist.“

Der Wert der Familie für  Wirt-
schaft und Gesellschaft wird wieder
neu entdeckt. Die Überlegungen in
der CSU, in der Paneuropa-Union,
bei Europa-Parlamentariern sowie
das Familiengehalt der CDU-Sozial-
ausschüsse, das nun neben dem
Modell des Deutschen Arbeitskrei-
ses und dem des sächsischen Sozial-
ministers Geisler auf dem Tisch der
deutschen Politik liegt, und nicht
zuletzt das jüngste Familien-Urteil
aus Karlsruhe berechtigen ähnlich
wie die sich häufenden Äußerungen
aus Politik und Gesellschaft zu neu-
en Hoffnungen. Die wirkliche Ent-
scheidung liegt noch im Nebel: Die
familiäre Erziehungsarbeit nicht nur
als Kostenfaktor (Betreuungskosten)
zu betrachten, sondern wie jede Ar-
beit als Weg des Menschen, um „sei-
ne Berufung auf Erden zu erfüllen“
(Johannes Pul II.). In seiner Heils-
funktion gesehen ist, wie der Papst
auch oft zu bedenken gibt, die Ar-
beit in der Familie von keiner ande-
ren zu übertreffen. Kein Wunder, sie
hat es unmittelbar mit dem Menschen
in seiner gesamten, Leib und Seele
umfassenden Dimension zu tun.̈

Meisner: Die Kirche muß sich einmischen
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batte um die Abtreibungspille han-
dele es sich im Kern um eine
„Methodendiskussion“, nicht um
die Grundsatzfrage, „ob“  sondern
nur „wie“ man töten dürfe. Ähnlich
argumentieren die Frauenriege in
der CDU, allen voran Frau
Süssmuth, und die Bundesregie-
rung.

Inzwischen ist zumindest eines
klar geworden: Eine sanfte Metho-
de ist das Tötungsinstrument RU
486 nicht. Das Kind stirbt qualvoll,
die Mutter ist gefährdet. Seit in
Frankreich, wo das Mittel zugelas-
sen ist, eine Frau nach der Einnah-
me des Präparats an einem Herzin-
farkt starb, ist man auch hier vor-
sichtiger geworden. Starke Rauche-

rinnen und Frauen über 35 Jahre
sind von der Behandlung ausge-
schlossen. Die Pillen sind in der
Apotheke auch nicht zu bekommen,
sie werden unter ärztlicher Aufsicht
direkt verabreicht. All das ändert
freilich nichts am wahren Charak-
ter des Präparats: Es ist ein direktes
Tötungsmittel.

Auch der Beratungsschein ist ein
Tötungsmittel, wenn auch nur indi-
rekt. Er erlaubt das Töten und,
schlimmer noch, gaukelt vor, dies
rechtmäßig, also mit gutem Gewis-
sen zu tun. Aber das Trauma, die
Gewissensqual kommt später, wenn
die Frau allein, ohne Beratung
weiterlebt und an das getötete Kind
denkt. Denn der Schein regelt nur

die Rechtslage, er reinigt nicht das
Gewissen. Seine einzige Funktion
ist, wie der Osnabrücker Sozial-
ethiker Manfred Spieker schreibt,
„die straflose Abtreibung“. „Zu ei-
nem anderen Zweck als dem der
straflosen Abtreibung ist er nicht zu
gebrauchen... Die vom Papst bean-
standete Art des Scheines bezieht
sich nicht auf die Textfassung, son-
dern auf die Funktion des Schei-
nes“. Deshalb hat der Papst in sei-
nem Brief vom 11. Januar 1998 die
deutschen Bischöfe auch gebeten,
„Wege zu finden, daß ein Schein
solcher Art in den kirchlichen Be-
ratungsstellen nicht mehr ausgestellt
wird“. Wer - wie ein bestimmter Bi-
schof  -diese Funktion verdrängt
und mit der Bitte des Papstes Wort-
klauberei betreibt (Etwa so: Der
Papst hat uns nicht gebeten, den
Schein abzuschaffen, sondern nur
einen neuen, einen anderen Schein
zu finden), der verhält sich wie je-
ner, zu dem Jesus sagte: „Mit einem
Kuß verrätst Du mich?“

Kurz bevor die Kommission der
Bischofskonferenz, die die Wege
aufzeigen sollte, der Bitte des Pap-
stes nachzukommen, ihren Bericht
fertigstellte, hat der Kardinal von
Köln nun die Diskussion über das
Tötungsmittel RU 486 mit  einem
Aufsatz in der Rheinischen Post
ausgelöst (siehe Kasten). Warum zu
diesem Zeitpunkt? Ist es, wie Fried-
rich Karl Fromme vermutet, ein
„Rückzugsgefecht“? Wenn dem so
wäre, Rückzug wohin? Rückzug
aus dem Staat ins kirchliche Getto?

Es gibt in der Tat manche Bischö-
fe, die das befürchten und damit
offenbaren, daß sie in soziologi-
schen Kategorien denkend gefan-
gen sind. Aber das Getto oder der
gesellschaftliche Nutzen sind keine
Kategorien katholischen Denkens.
„Wollt auch Ihr gehen?“ fragte Je-
sus die Zwölf nach der Predigt über
die harte Wahrheit der Eucharistie.
Dieses Denken ist die Sache des
Kardinals nicht. Sachlich sind sei-
ne Worte nicht zu beanstanden. Sei-
ne Predigten lassen auch keinen
Zweifel daran, daß er grundsätzlich
gegen Abtreibung ist, daß er die
Kultur des Todes verurteilt und die
Kultur des Lebens wortgewaltig
und mit Verve verteidigt. Er ist auch
kein Mann raffiniert eingefädelter

Der Stellvertreter Christi und sein Stellvertreter in Deutschland, der
„Vicarius et missus apostolici totius Germaniae“: Die Urmarmung mit
Rom ist die Garantie dafür, daß auch die Kirche in Deutschland Bestand
hat und katholisch bleibt. Die Einheit der Bischöfe in Deutschland ist
jedenfalls - historisch und heilsgeschichtlich gesehen - ein geringeres Gut
als die Einheit mit Rom, ihr Dissens in einer Frage ein geringeres Übel als
der Ungehorsam in dieser Frage gegenüber dem Papst.
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Schlachtpläne. Meisner kämpft mit
offenem Visier. In seinem Kampf
gegen die Einführung der Abtrei-
bungspille hat er wegen seiner Auf-
richtigkeit auch die meisten Bischö-
fe hinter seiner Position vereinigt.
Diesen Bischöfen dürfte es schwer
fallen, in der Beratungsfrage eine
andere, zum Tötungsmittel RU 486
widersprüchliche Position einzu-
nehmen. Er selbst kann nach der
Logik der Lage den  Beratungs-
schein nicht mehr im Namen der
Kirche ausgeben lassen. Dann müß-
te er auch seinen Widerstand gegen
die Abtreibungspille aufgeben.

Hat er diese Logik und Lage her-
beigeführt, um möglichst viele Mit-
brüder zum Umsteigen in eine kirch-
liche Beratung ohne Schein zu be-
wegen? Das ist unwahrscheinlich,
und Leute, die ihn gut kennen, sa-
gen spontan nein zu diesem Gedan-
ken. Viel wahrscheinlicher ist, daß
die Vorsehung mitspielte, als diese
Situation entstand. Warum sollte
man das Wirken des Heiligen Gei-
stes, der weht, wo und wie Er will,
von vornherein ausschließen, wenn
es um das Wohl und Wehe der Kir-
che in Deutschland geht? Der Coup
des Kardinals ist kein billiger Trick.
Er ist ein Befreiungsschlag, weil er
die Situation klärt und den Weg nach
Rom weist. Auch das ist kein Zu-
fall. Der Kardinal von Köln trägt
den Titel „Vicarius et missus
apostolici totius Germaniae“, er ist
sozusagen der Hort Roms in
Deutschland, der Stellvertreter des
Stellvertreters. Warum sollte nicht
ein wenig vom Glanz der Wahrheit
des Stellvertreters Christi auch auf
den Vicarius Germaniae abstrahlen?

Sicher ist: Nicht wenige Bischö-
fe schauen in der Beratungsfrage
nach Köln. In entscheidenden Mo-
menten war das Charisma des
Vicarius Germaniae immer präsent.
Wer kein allzu kurzes Gedächtnis
hat, erinnert sich noch, wie die Spit-
ze der CDU im Sommer 95
handstreichartig die Abgeordneten
der Unionsfraktion zur Zustimmung
für das Abtreibungsgesetz überrum-
peln wollte, indem man ihnen sag-
te, die Kirche sei mit dem Gesetz-
entwurf einverstanden. Das galt für
das katholische Büro in Bonn und
das Sekretariat der Bischofskonfe-
renz. Aber etliche Bischöfe hatten

keine Ahnung davon, daß das Ge-
setz so plötzlich verabschiedet wer-
den sollte. Erst Presseerklärungen
der Kardinäle von Köln und Mün-
chen, Meisner und Wetter, machten
klar, daß zwar ein paar Kirchen-
männer in Bonn, allen voran der
Leiter des katholischen Büros, Prä-
lat Bocklet, ihren zweifelhaften Se-
gen zu dem Entwurf gegeben hat-
ten. Aber das war keineswegs „die
Kirche“. Meisner und Wetter pran-
gerten das Unrecht an, ihnen ist zu
verdanken, daß das Gesetz in die-
ser Phase erneut infrage gestellt und
die Kirche in Deutschland von der
Politik nicht überrollt wurde.

Die Kirche in Deutschland steht
heute vor einer historischen Ent-
scheidung. Die Kommission hat,
wie rechtzeitig bekannt wurde, kon-
sequent nach Möglichkeiten ge-
sucht, der Bitte des Papstes nicht
Folge zu leisten. Das Ergebnis ist
entsprechend. Verpackt in freundli-
chen Formulierungen und Hilfsan-
geboten will die Lehmann-Kom-
mission die Bischöfe dazu bewe-
gen, man könnte auch sagen ver-
führen, weiter den Schein auszustel-
len. „Zufällig“ zur selben Zeit wird
das bekannte Argument wieder in
den öffentlichen Umlauf gebracht,
die Beratung mit Schein hätte meh-
reren tausend ungeborenen Kindern
das Leben gerettet. Nachprüfbar ist
das nicht; das Gegenteil, daß die
Beratung ohne Schein mehr Kinder
retten würde, übrigens auch nicht.

Nicht nur die romtreuen Gläubi-
gen in Deutschland warten nun ge-
spannt auf die Entscheidung der
einzelnen Bischöfe. Die Bischofs-
konferenz als solche hat keine Ent-
scheidungsgewalt. Auch die Firma
Exelgyn in Paris wartet ab. Sie hat
sämtliche Rechte für die Herstellung
und Verbreitung der Abtreibungspil-
le und das Verfahren für die Zulas-
sung in Deutschland im Januar ver-
zögert. Der Antrag sollte eigentlich
noch im Dezember bei der zustän-
digen europäischen Arzneimittel-
agentur in London vorgelegt wer-
den. Nun heißt es, man habe noch
nicht alle Unterlagen zusammen
und die Vorlage werde erst im März
erfolgen. Dann haben die Bischöfe
über das indirekte Tötungsmittel
Beratungsschein entschieden. Das
Kalkül der Firma Exelgyn: Wer sich

für den Schein entscheidet, der kann
schlechterdings nicht gegen RU 486
sein; der Widerstand kann also nur
geringer werden. Gewiß allerdings
ist, daß die Zahl der getöteten
ungeborenen Kinder nach der Ein-
führung von RU 486 steigen wird.

Das Phänomen des neuen Kultur-
kampfs ist nicht mehr zu übersehen.
Es ist ein Kampf anderer Art. Schon
im September 1997 war in diesem
Zusammenhang im FELS zu lesen:
„Die Konsensmaschine der Demo-
kratie hat das Wertebewußtsein un-
ter das Mindestmaß gedrückt. Die
Kirchen sind, sofern sie noch über
ein Maß an christlichem Selbstbe-
wußtsein verfügen, gefordert, man
könnte auch sagen, am Portepee,
besser: am Kreuz gepackt.“ Die
Polarisierung zwischen werte-
bewußten und wertevergessenen
Bürgern wird sich weiter zuspitzen.
Der neue Kulturkampf ist ein Rin-
gen zwischen der Kultur oder auch
Zivilisation des Lebens und der
Kultur des Todes. Ohne Werte-
bewußtsein schwimmen der Demo-
kratie die Fundamente weg. Jose
Ortega y Gasset definierte den Staat
als „die Statik, die Gleichgewichts-
lage der Meinungen“, und die
Nestorin der deutschen Demosko-
pie, Elisabeth Noelle-Neuman,
spitzte dies mit Blick auf das Ver-
hältnis Kirche-Staat auf die Aussa-
ge zu: „Deutsche Bischöfe fürchten
nicht den Bundeskanzler, sondern
den Fernsehjournalisten.“  Gottsei-
dank gilt das nicht für jene, die der
Wahrheit den Vorrang vor der ver-
öffentlichten Meinung und dem
damit verbundenen gesellschaftli-
chen Ansehen geben. Wer in der
pluralistischen Gesellschaft Werte
vermitteln will, der muß im Grund-
sätzlichen auch mal gegen den
Mainstream  schwimmen. Sonst
verliert er die Glaubwürdigkeit. Die
Fragen von immer mehr romtreuen
Christen, wie sie aus einer
Lehmann-Kirche austreten und ihre
Kirchensteuergelder der römisch-
katholischen Kirche zukommen las-
sen können, wird bald die
Verfassungsrechtler in Deutschland
beschäftigen. Abtreibungsverbot
oder Abtreibungserlaubnis, Rom
oder Mainz - die Spaltung wird
sichtbar, die Frage ist nur, wie sie
methodisch gehandhabt wird und
wer wem folgt. ¨
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Der Zweck heiligt nicht die
Mittel

Die Werbeaktion der „Peep“-
Moderatorin Verona Feldbusch für
ein Projekt des katholischen Hilfs-
werks Misereor hat bundesweites
Aufsehen errregt.Misereor hat kei-
ne Bedenken, das Angebot eines
Werbespots von RTL 2 in der Per-
son der Sex-Show-Moderatorin
Feldbusch zu akzeptieren(MKK,
10.1.99,S.23). Die Misereor-Spre-
cherin Elisabeth Kleffner verwies
darauf, daß Feldbusch „höchsten
Bekanntheitsgrad habe“ und es
„sehr schwierig sei, Prominente für
Spendenaktionen zu gewinnen“.
Bedenken gegen die Indienstnahme
einer Sex-Moderatorin gab es im
Hause Misereor „eigentlich nicht“,
auch nicht darüber, daß RTL2 und
Feldbusch nur ihr „eigenes Image
aufpolieren wollen“. Die Misereor-
Sprecherin räumt ein, daß sich „ei-
nige Stamm-Spender von der Akti-
on distanziert“ hätten. Sie taten es
zu Recht! Mag sein, daß sich
Misereor an den Ausspruch Kaiser
Vespasians erinnert: „Geld stinkt
nicht.“ Bisherige Misereor-Spender
denken aber vielleicht an den
Grundsatz: „Der Zweck heiligt nicht
die Mittel.“ Zumindest für kirchli-
che Organisationen müßte das noch
gelten!   Hubert Gindert

Die Süddeutsche Zeitung und ihr
antichristlicher Touch

Pünktlich zum Weihnachtsfest
brachte die Süddeutsche Zeitung-
wie zu vielen kirchlichen Hoch-
festen - im Feuilleton diffamieren-
de Darstellungen zu christlichen
Glaubensinhalten.

Eine Tageszeitung in Deutsch-
land wäre gut beraten, im Dienst der
Demokratie die Menschenwürde
und den Glauben Andersdenkender
zu respektieren.

Der Text „Die heilige Kleinfami-
lie“ (SZ vom 24.12.98) gebraucht
zur Darstellung des heiligen Joseph,
des Pflegevaters Jesu, folgende For-
mulierungen: „Josephs Männlich-
keit ist bekanntlich durch eine hö-
here Macht, die Macht Gottes, ge-
brochen. Er muß sich mit der Rolle
des Gatten einer für ihn verschlos-
senen Frau begnügen“; „er gibt den

Auf
dem

Prüfstand

Stiefvater ab“; „ihm haftet der zwei-
felhafte Ruhm an, zu den Spott-
gestalten der abendländischen
Popularkultur zu gehören“; „er
spielt den Beschützer“; „er geriet in
die Nähe  zum Typus des geilen
närrischen Greises, dessen Begehr-
lichkeit in dem Maß steigt, in dem
die Fähigkeit zu ihrer Befriedigung
abnimmt“; „eine so eigenartige Fi-
gur“. Diese - die Person des heili-
gen Joseph verunglimpfenden -
Bemerkungen werden ergänzt
durch Fehlinterpretationen der Bi-
bel, der apokryphen Literatur und
jüdischer Texte.

Dem Text läßt sich entnehmen,
daß der Verfasser offensichtlich ein
falsches Verständnis vom Wesen des
Mannes wie auch vom Sinn der Va-
terschaft hat. Wenn Vaterschaft und
Mannsein auf die Sexualität redu-
ziert werden und Sexualität nur
dann akzeptiert wird, wenn es sich
um sexuelle Befriedigung handelt,
dann mag das Rückschlüsse erlau-
ben auf eine an Sexmagazinen
gestylte Bildung, sicher nicht auf
eine Bildung, die mit Feinfühligkeit
den Willen Gottes zu verstehen
sucht und so zu leben anleitet, wie
es der von Gott geschenkten und
geforderten Liebe entspricht.

Daß jemand, der nicht an Gott
glaubt oder sich seinen eigenen Gott
schafft, die Menschen nicht ver-
steht, die sich nach dem Willen des
einzig wahren und lebendigen Got-
tes ausrichten, das kann man an den
vorliegenden Formulierungen deut-
lich erkennen.

Es macht eben gerade die Männ-
lichkeit des hl. Joseph aus, den Wil-
len Gottes zu erfüllen und mögli-
che irdische Ansprüche dem göttli-
chen Auftrag unterzuordnen. Von
Joseph wird in der Bibel nur wenig
berichtet. Was aber berichtet wird,
zeigt genau das Gegenbild der
„Popularkultur“ auf, der sich offen-

sichtlich der Verfasser zurechnet. In
der Gesellschaft der Gegenwart hat
man wohl eher Verständnis für ei-
nen Macho, der ohne Kenntnis der
Situation die anvertraute Frau fort-
schickt, sie der Steinigung überläßt,
zumindest ihr die Abtreibung auf-
drängt. Der gesellschaftsfähige
Mann von heute muß sich konform
verhalten: nach Anerkennung durch
die Masse streben.

Wie anders ist doch Joseph! Er
stellt sich in den Dienst der ihm an-
vertrauten Personen. Er schützt die
Frau und das Kind auf dem Weg
nach Bethlehem, auf der Flucht
nach Ägypten und auf dem Rück-
weg nach Nazareth. Wie viele Män-
ner von heute machen sich bei den
ersten kleinen Problemchen bereits
aus dem Staub! Wenn wir in unse-
rer Gesellschaft mehr solcher Pfle-
geväter wie Joseph hätten, wenn die
leiblichen Väter sich an der Verant-
wortung des hl. Joseph orientieren
würden, hätten wir nicht diese Viel-
zahl von Straßenkindern, von ver-
wahrlosten Jugendlichen, von zer-
rütteten Ehen.

Allerdings gibt es in unserem
Staat in den Medien nicht wenige,
die mit Ausdauer die zur Gesun-
dung unserer Gesellschaft notwen-
digen Tugenden unterminieren.

Auch mit dem Verständnis von
Familie hat der Verfasser ungeheu-
re Probleme. „Die christliche Ziel-
familie sei ein Dreieck aus Gott,
jungfräulicher Mutter und Gottes
einzigem Sohn“. Einem Nichtchri-
sten darf man zumuten, daß er die
Glaubensinhalte des christlichen
Glaubens sich wenigstens verbal
aneignet. In der hl. Familie geht es
um die Menschwerdung Gottes aus
der Jungfrau Maria. Durch diese
Menschwerdung wird in den Fami-
lien das möglich, was wir Liebe
nennen, und diese Liebe ist ein Ge-
schenk Gottes. So erklärt sich auch,
daß dort, wo man mit dem Herzen
glaubt und aus der Liebe lebt, die
Ehen nicht scheitern und die Fami-
lien nicht zerstört werden. Die Sta-
tistik hat dies bereits zur Genüge
erwiesen.

Wenn es am Schluß des Textes
dann heißt, Jesus sei „in seiner spä-
teren Lehrzeit als radikaler Zerstö-
rer familiärer Bindungen“ aufgetre-
ten, dann wird endgültig deutlich,
daß die Bibel nur oberflächlich und
unter ideologischen Gesichtspunk-
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ten gelesen wurde. Von dem Hin-
weis Jesu auf die Bedeutung der 10
Gebote und von der Bergpredigt fin-
det sich nichts. Es scheint in man-
chen Zeitungen einen journalisti-
schen Grundsatz zu geben: Es kann
nicht sein, was nicht sein darf.

Es bleibt zu hoffen, daß die Süd-
deutsche Zeitung künftig zu Artikeln
religiösen Inhalts von ihren Journa-
listen den Nachweis gediegener re-
ligiöser Bildung verlangt. Denn eine
Zeitung sollte einen kulturellen Bei-
trag leisten und keine ideologische
Volksverdummung betreiben.

Gerhard Stumpf

Der Hass der Krenn-Gegner

Sie ruhen nicht. Verbissen nagen die
Gegner der romtreuen Kirche in
Österreich am Stuhl des Diözesan-
bischofs von St. Pölten, Kurt Krenn.
Nachdem das Treffen der Bischöfe
Anfang Januar eine Atempause ge-
bracht hatte – man konnte Krenn
keinen der wilden Vorwürfe nach-
weisen – wollte ein halbes Dutzend
Äbte nach Rom ziehen, um dort die
Absetzung des Bischofs zu verlan-
gen. Von Glaubwürdigkeit umgeben
war die Absicht dieser „Pilgerfahrt“
nicht. Einige der Äbte, notorische
Gegner der romtreuen Linie in Öster-
reich, wollten die Fahrt vermutlich
auch nicht wegen eines erhofften
Erfolgs bei den Gesprächen in Rom
selbst unternehmen, sondern wegen
der medialen Wirkung in Österreich.
Die Äbte, Rom und Krenn - wenn
das keine Schlagzeile wert ist. Und
zwar nicht nur eine. Denn wenn das
Gespräch ergebnislos verlaufen
wäre, hätte man mit gezielten Indis-
kretionen noch einmal für Aufre-
gung in der Alpenrepublik sorgen
können. Es lief anders. Rom wollte
die protestierenden Mönche nicht
empfangen. Der Angriff ging ins
Leere. Dafür wird auf dem heimi-
schen Gefechtsfeld  mittlerweile
auch aus dem Hinterhalt geschossen.
In anonymen Briefen wurden in
Oberkappel im Mühlviertel – der
Heimat von Kurt Krenn – sämtliche
„Krenns“ wüst beschimpft. Die Brie-
fe wurden in Wien aufgegeben und
trafen bei den Krenn-Familien (Ver-
wandte und Familien mit zufälliger
Namensgleichheit) mit der
Weihnachtspost ein. In den Briefen
wird der Bischof als „nationalsozia-

listische, geistliche Höllenbrut“ be-
zeichnet. Gott möge „diese Teufels-
brut in der ewigen Verdammnis bren-
nen“ lassen. Hinter der Aktion steckt
soviel System und bedachter Vorsatz,
daß man annehmen muß, sie gehe
nicht auf geistig Verwirrte zurück.
Geistlich verwirrt allerdings sind die
Gegner Krenns allemal. Durch das
Beispiel des ehemaligen Churer Bi-
schofs Haas ermutigt, der nach sei-
ner Versetzung jetzt in Liechtenstein
ausschließlich von Spenden lebt,
können die Romgegner annehmen,
daß man nur genügend Lärm ma-
chen muß, um Rom zum Einlenken
zu zwingen. Aber vielleicht hat man
im Vatikan aus dem Fall des rom-
treuen Haas auch gelernt. Zumindest
kann man sich auf unabhängige Um-
fragen in der Bevölkerung von Öster-
reich stützen, die eine deutliche
Mehrheit für den Bischof von Sankt
Pölten ausmachen. Und: Die Debat-
te um die Abtreibungspille, die jetzt
auch in Österreich hohe Wellen
schlägt und die todbringende Spreu
vom lebenserhaltenden Weizen
trennt, übt auch im Nachbarland ei-
nen Solidarisierungseffekt unter den
Bischöfen aus. Die Romgegner, die
de facto die Kirche besetzen wollen,
geraten in Verlegenheit. Der Zeitgeist
weiß nämlich auf die wirklichen Fra-
gen der Zeit keine inhaltlich tragen-
den Antworten.

Jürgen Liminski

Inhaltliche Trennung von der
Weltkirche?

In einem Interview mit dem Würz-
burger Katholischen Sonntagsblatt
nahm Bischof Lehmann zu einem
neuen vatikanischen Dokument Stel-
lung. Auch nach diesem „motu
proprio“ bedürfen Beschlüsse von
nationalen Bischofskonferenzen, die
Lehrmeinungen verkünden, dann
der päpstlichen Anerkennung, wenn
sie nicht einstimmig zustande kamen.
Der einzelne Bischof ist zwar davor
geschützt, von einer modischen
Mehrheit majorisiert zu werden, weil
sein Amt göttlichen Rechtes ist und
Bischofskonferenzen dagegen nur
auf veränderbarem Kirchenrecht ba-
sieren. Von der rechtlichen Seite her
drohen daher kaum Gefahren für die
Einheit mit der Weltkirche.

Verhängnisvoller könnte sich aber
der politische Druck auswirken, den

Vorsitzende möglicherweise einset-
zen könnten, um Abweichler gefü-
gig zu machen. Zur Notwendigkeit
der päpstlichen Anerkennung von
Konferenzbeschlüssen sagte Leh-
mann: „Das wird in der Praxis nicht
so leicht sein“: Als Beispiele für
mögliche „Schwierigkeiten“ nannte
er den Vorstoß der oberrheinischen
Bischöfe in der Frage des Kom-
munionempfangs für wiederverhei-
ratete Geschiedene und die Ausstel-
lung des sogenannten kirchlichen
Beratungsscheins.

Noch mehr als beim Staat sollte
es in der Kirche Grundüberzeu-
gungen geben, über die nicht abge-
stimmt werden kann. Diese Grund-
überzeugungen dürfen von einem
dominanten Bischof und seiner will-
fährigen Mehrheit nicht willkürlich
verschoben und unterminiert wer-
den. Lehmanns Praxis weist hier eher
zu einer Isolierung von Rom in Rich-
tung einer deutschen Nationalkirche.
War da nicht ein tosender Beifall für
Lehmann in der Bischofskonferenz,
als dieser einen bischöflichen Mit-
bruder wegen angeblich mangeln-
der Solidarität abkanzelte? Und das
in der Grundsatzfrage des Lebens-
schutzes! Wo war denn da der Re-
spekt vor der Gewissensentschei-
dung des aufrechten Bischofs? Das
Gewissen als Richtschnur nahmen
sonst die Lehmann-Anhänger gern
für sich in Anspruch, um gegen den
Papst opponieren zu können. Das
Gewissen eines aufrechten Bischofs,
das glücklicherweise mit der Welt-
kirche übereinstimmt, wäre nach
Lehmann schimpflich und „man-
gelnde Solidarität“. Wie einsam ei-
nen Bischof seine Treue zu Grund-
sätzen und zum Papst im Extremfall
machen können, zeigt ein Beispiel
aus der englischen Geschichte. Im
Jahre 1535 war Kardinal John Fis-
her der einzige englische Bischof,
der seinen Kopf auf das Schafott leg-
te, während  die Mehrheit der Bi-
schöfe dem staatlich verordneten
Zeitgeist Heinrichs VIII. folgte.

Bischöfe, die ihre Anpassung an
die Welt unbedingt betreiben wol-
len, würden eigentlich ihre Forde-
rungen in anderen Konfessionen
bereits verwirklicht finden. Sie ver-
suchen aber die Quadratur des Krei-
ses: Dem Namen nach katholisch
bleiben und dennoch die Irrtümer
der Zeit „absegnen“. Da sei Rom
vor!   Eduard Werner
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Kardinal Mayer über die
Priesterbruderschaft St. Petrus

Zu ihrem zehnjährigen Bestehen brachte
die Priesterbruderschaft St. Petrus eine
reich bebilderte Jubiläumsausgabe ihres
Informationsblattes heraus, in der über
Entstehung und Wirken der Bruderschaft
berichtet wird (Priesterseminar St. Petrus
e. V.; Kirchstr. 20, D-88145 Wigratzbad).
In einem Grußwort schreibt Augustin Kar-
dinal Mayer, langjähriger Präfekt der
Gottesdienstkongregation in Rom und er-
ster Leiter der Päpstlichen Kommission
„Ecclesia Dei“, über die Entwicklung der
Bruderschaft:

Grund zu tiefer Freude war und bleibt
die Entwicklung der Mitgliederschaft. In
einer Zeit, da in der sogenannten ersten Welt
die Kirche einen dramatischen Einbruch
der Priesterberufe beklagen muß, erfahren
die Seminare der Bruderschaft in
Wigratzbad (Bayern) und in der Diözese
Scrantou (U.S.A.) einen Andrang von Kan-
didaten. Vor fast 10 Jahren, am 10. Dezem-
ber 1988, durfte ich in der Kirche der Anima
in Rom den ersten Kandidaten aus der Bru-
derschaft St. Petrus zum Priester weihen. Un-
terdessen sind viele Priester in eifrigem Ein-
satz, und eine große Schar froher junger
Menschen bereitet sich auf die Weihe und
Sendung als Priester vor. Gegenüber der
heutigen Gefahr, den Sinn für das Sacrale
zu verlieren, wird die Liturgie in der Bru-
derschaft mit der dem Mysterium geschul-
deten Ehrfurcht gefeiert und so in vielen
Menschen durch Vorbild und Lehre der
Glaube vertieft, die Gabe des Betens erneu-
ert und die Liebe zur Kirche gefestigt.

Um diese fruchtbare priesterliche Wirk-
samkeit zu sichern und auszuweiten, wer-
den die verantwortlichen Leiter und alle Mit-
glieder der Bruderschaft darauf achten, daß
die Gemeinschaft mit dem jeweils zuständi-
gen Ortsbischof gesucht und gewahrt wird.
Sie werden auch im Hinblick auf den nach
dem Konzil erneuerten römischen Ritus ihr
Auge nicht so sehr auf den leider zu bekla-
genden und nicht so seltenen Mißbräuchen
verweilen lassen, sondern auch die nach den
neuen Normen treu und auch ehrfurchtsvoll
gefeierte Liturgie in ihrem von den Gläubi-
gen erfahrenen Wert anerkennen. Ebenso
aber bleibt sehr zu wünschen, daß immer
mehr Oberhirten und die sie beratenden geist-
lichen Mitarbeiter mit der vom Papst nach-
drücklich gewünschten Weite des Herzens
den Anliegen der von der Kirche anerkann-
ten traditionsgebundenen Gemeinschaften
vertrauensvoll entgegen kommen. So wer-
den, wie Papst Johannes Paul II bei der feier-
lichen Audienz des 26. Oktober 1998 ge-
sagt hat, legitime Verschiedenheiten die Glie-
der der Kirche nicht voneinander trennen,
sondern unter der Einwirkung des Heiligen
Geistes sie anspornen, gemeinsam das Evan-
gelium zu verkünden.

Spaltung wäre das kleinere Übel

„Ist die Spaltung unter den Bischöfen zu
vermeiden?“ fragt Manfred Spieker, Pro-
fessor für Christliche Sozialwissenschaf-
ten an der Universität Osnabrück, in ei-
nem Gastkommentar für die „Frankfurter
Allgemeine“ (FAZ, 7.1.1999) angesichts
der bevorstehenden Entscheidung der
Deutschen Bischofskonferenz in der
Beratungsschein-Frage. Er kommt zu dem
Ergebnis:

Sollten die Bischöfe in der Diskussion
über den künftigen Weg ihrer Schwange-
renberatung am Beratungsschein festhal-
ten und nur einen neuen Schein präsentie-
ren, ist eine längerfristige Vertiefung ihrer
Spaltung unvermeidbar. Eine Reihe von
Bischöfen würde diese Tricklösung ableh-
nen und auf die allgemeine Schwangeren-
beratung nach Paragraph 2 umsteigen. Die
anderen  - vermutlich immer noch eine
Mehrheit - würden ihre Beratungsstellen
anweisen, den neuen Schein auszustellen.

Eine solche Spaltung unter den Bischö-
fen wäre ein Übel, allerdings das geringe-
re Übel gegenüber der Möglichkeit, daß
alle Bischöfe gegen die dringende Bitte
des Papstes den falschen Weg wählen und
„auf den Schein fixiert“ bleiben.

Der Sende-Lizenzen-Skandal

Eklatante Mißstände bei der Vergabe der
Sende-Lizenzen in Deutschland brachte
Pfr. Dr. Richard Kocher, Direktor  von
Radio Horeb/Radio Neues Europa in sei-
nem letzten Rundbrief zur Sprache (Dez.
1998; Radio Horeb, Haus Nr.: 2, D-87538
Balderschwang):

Im Mediengeschäft weiß jeder, womit
das große Geld zu machen ist: mit Sex-
und Sportsendungen. Die Medien-
Mogule Murdock und Berlusconi sowie
etliche andere haben schon einige renom-
mierte Fußballvereine aufgekauft, weil sie
damit viel verdienen können. Eine andere
schäbige, die Moral der Menschen zerset-
zende Möglichkeit, im Medienbereich
möglichst rasch Geld zu verdienen, ist  die
Prostitution des menschlichen Körpers. Es

ist eine Schizophrenie unserer Zeit, daß
uns Kindesmißbrauch und Sexualmorde
schockieren, während gleichzeitig nichts
unternommen wird, die geistige Umwelt-
verseuchung durch Erotiksendungen ein-
zudämmen. Das Gegenteil ist der Fall. In
einer Pressemitteilung der Bayerischen
Landesmedienzentrale vom 23. Oktober
1998 heißt es: „Versuchsgenehmigung für
DF 1 wird um Erotikspartenkanal erwei-
tert. Das Programmbouquet des digitalen
Pay-TV-Anbieters DF 1 kann durch den
Erotikspartenkanal ‘Blue Channel’ erwei-
tert werden.“ Die Versuchsgenehmigung
ist zwar an einige Auflagen gebunden, die
ich allerdings für relativ wirkungslos hal-
te. Bei der Hamburgischen Medienanstalt
haben die Mitglieder eines Ausschusses
die delikate Aufgabe, entsprechende Sen-
dungen zu untersuchen, ob es „nur“ um
Erotik  oder um harte Pornographie geht.
Die „Demarkationslinie“ verläuft somit
zwischen hartem und softem Sex. Soweit
sind wir also schon gekommen. Christlich
orientierte Sender erhalten nach wie vor
keine Lizenz in Deutschland - im Unter-
schied zu fast allen anderen europäischen
Ländern. Im Hinblick auf das, was sonst in
unserem Land lizensiert wird, ist dies ein
Skandal, der nicht mehr länger hingenom-
men werden kann. Ich bitte deshalb be-
sonders die Verantwortlichen in unserer
Kirche (es ist mittlerweile schon ein be-
trächtlicher Teil der deutschen Bischöfe
im Verteilerkreis dieses Rundbriefes auf-
genommen) bei den politisch Verantwort-
lichen darauf hinzuwirken, endlich eine
Veränderung zu erreichen. Wir verlieren
sonst jeglichen Rest an Glaubwürdigkeit.

Homo-„Ehen“ mit adoptierten
Kindern?

„Medizin und Ideologie“, das Informati-
onsblatt der Europäischen Ärzteaktion,
brachte in Nr. 4/1998 einen Beitrag des
Psychotherapeuten Dr. Gerhard van den
Aardweg über „Homo-‘Ehen’ und Adopti-
on durch Homosexuelle“ (Postfach 1123,
D- 89001 Ulm; die Übersetzung ins Deut-
sche ist leider sehr mangelhaft). Aardweg,
ein bekannter Fachmann für Homosexua-
lität, spricht hinsichtlich der „Homo-Ehe“
von „gesetzlicher Anerkennung einer neu-
rotischen Wahnidee“, welche die Kinder
ausbaden müßten. Er stellt den Behaup-
tungen der „Homo-Ideologie“ gesicherte
Fakten gegenüber und kommt zu dem
Schluß:

Es ist ungewiß, wie weit die Ideale der
Homo- und Pädophilie-Emanzipatoren
schließlich realisiert werden. Wenn die
Mehrheit der Bevölkerung aber die Ge-
fahr einer pädophilen Bedrohung für Ihre
Kinder sieht, wird sie wach werden und
Widerstand leisten. Daher die Taktik der
Emanzipatoren: vor allem ihre Version von
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„Aufklärung“, also Indoktrination, von
jung ab, und fortwährend!

Ehrliche und realistische Aufklärung ist
das wirksamste Gegengift gegen die fort-
schreitende Homosexualisierung der Gesell-
schaft. Ehrliche und vorurteilsfreie Untersu-
chungen, woraus die richtigen Informatio-
nen für die Aufklärung geschöpft werden
sollen, sind leider spärlich (...) Was die Ef-
fekte einer Adoption durch Homopaare an-
betrifft, sind, theoretisch betrachtet, langjäh-
rige Beobachtungsstudien notwendig, wel-
che die offiziellen Instanzen und Institute
aber nicht verrichten werden aus Angst vor
unwillkommenen Ergebnissen (vergleiche
die Situation beim Post Abortion Syndrom).
Doch sprechen die Tatsachen für sich (...)
Haben eigentlich auch Kinder, die bei al-
leinstehenden oder zusammenwohnenden
Homos untergebracht werden, das hochge-
rühmte „Selbstbestimmungsrecht“? Oder
entscheidet man über sie, wenn sie noch zu
jung dafür sind? (...)

Derzeit haben die Vereinten Nationen
den Mund voll über die „Rechte des Kin-
des“, aber es scheint, daß dazu in der Pra-
xis das natürliche Recht des Kindes auf
eine echte Mutter und einen echten Vater
nicht gehören. Die Kinder werden erbar-
mungslos geopfert auf dem Altar der
Homo-Ideologie (...) Menschen mit homo-
sexuellen Neigungen sind eher Patienten;
sie haben Recht auf Verständnis, aber ein
billiges Mitleid, das die Krankhaftigkeit
und Unreife ihrer Neurose übersehen will,
nützt ihnen nichts. Wir sollten sie nicht
anders behandeln als Patienten, die an
Anorexia nervosa, Zwangsneurose oder an
einer Versklavung leiden: das Normale und
Gesunde soll ihnen vor Augen gehalten
werden, voll Verständnis für ihre inneren
Konflikte und Qualen, und mit Unterstüt-
zung und Ermutigung bei ihrem Kampf
mit sich selbst. Eine Gesellschaft, die Ab-
weichung und Pathologie auf gleiche Ebe-
ne stellt wie Normalität und Gesundheit,
ist ernsthafter erkrankt als die armen Leu-
te, die durch eine homosexuelle Neurose
belästigt sind.

Bischof Küng: Voraussetzungen für
einen „Heilsdialog“ schaffen

Der Weiterführung des „Dialogs für Öster-
reich“ widmete Bischof DDr. Klaus Küng
von Feldkirch/Voralberg seinen „Geistli-
chen Rundbrief“ 4/1998 (Bei: Bisch. Se-
kretariat, Postfach 37, A-6800 Feldkrich).
Der Dialogveranstaltung in Salzburg (vgl.
„Fels“ 12/1998, S. 370) bestätigt er Enga-
gement und Ernst der Diskussionen, gute
Atmosphäre und ehrliche Sorge um Kirche
und Menschen, und darin „eine gewisse
Einheit“ unter den 300 Delegierten, „die
zu Hoffnungen Anlaß gibt“. Er übersieht
aber auch nicht fehlende Einheit im Grund-
sätzlichen und schreibt dazu u. a.:

Der Papst hat uns Bischöfe neuerlich
zum Dialog ermutigt und an das ange-
knüpft, was er bereits bei seinem Besuch
in Wien gesagt hat. Damals hatte er be-
tont, es müsse ein „Heilsdialog“ sein. Er
erinnerte an seine Aussage, daß ein sol-
cher Heilsdialog „für alle Beteiligten im-
mer unter dem Wort Gottes“ stehe. Das set-
ze ein Minimum an „vorgängiger Kom-
munikationsbereitschaft und fundamenta-
ler Gemeinsamkeit“ voraus. Er wiederhol-
te auch in Rom: „Es ist der lebendig über-
lieferte Glaube der Gesamtkirche, der für
alle Partner die Grundlage des Dialogs bil-
det“ (...) Aufgrund verschiedener Umstän-
de, auch wegen des Zeitdrucks, war es nicht
möglich, vor der großen Dialog-
veranstaltung in Salzburg die nötige Vor-
arbeit zu leisten, um die vom Papst für ei-
nen „Dialog des Heiles“ geforderte Vor-
aussetzung zu schaffen. Um so wichtiger
ist es, das Versäumte nachzuholen. (...)

Manche der in Salzburg als wichtig
beurteilten Anliegen fallen allerdings in
die Kompetenz der Weltkirche (...) andere
stehen teilweise im Kontrast zum Lehramt
der Kirche (...). Andere stehen nicht oder
nicht ganz im Einklang mit der derzeit
gültigen kirchlichen Ordnung (...). In al-
len Aussagen sind wichtige Anliegen ent-
halten, die eine echte Herausforderung
darstellen (...).

Die Ergebnisse der Beratungen in Salz-
burg lassen unübersehbar erkennen, daß
manche Darlegungen und Klärungen, die
das kirchliche Lehramt in den letzten drei
Jahrzehnten gebracht hat, von einer gro-
ßen Zahl von Gläubigen nicht angenom-
men wurden. Das kann daran liegen, daß
diese Darlegungen nicht gut verständlich
gewesen sind, nicht in geeigneter Weise
vermittelt oder aus anderen Gründen nicht
aufgenommen worden sind. Für das Lehr-
amt ist dies eine Herausforderung (...)

Es ist aber auch eine Herausforderung
an uns alle, der wir uns stellen müssen.
Hören wir auf das Wort Gottes? Richten
wir unser Leben am Evangelium aus auch
dann, wenn dies Anstrengung erfordert?
Versuchen wir etwa - was Dummheit wäre
- das Evangelium an unser eigenes Leben
anzupassen? Wo liegen mögliche Mißver-
ständnisse? Welches sind die Schwierig-
keiten, die einer Beachtung der Gebote
Gottes, so wie sie von der Kirche darge-
legt werden, entgegenstehen? Was kön-
nen wir selbst tun, um diese Hindernisse
zu überwinden?

Nicht nur die Verkünder der Botschaft,
auch die Hörer sind aufgerufen, die Grün-
de geringer Fruchtbarkeit zu erforschen.

Kirche und CDU (I)

In der alle zwei Monate erscheinenden
Publikation „Die Neue Ordnung“
(Simrockstraße 19, 53113 Bonn) schreibt

der verantwortliche Redakteur Professor
Wolfgang Ockenfels in der jüngsten Aus-
gabe vom Dezember 1998 über das Ver-
hältnis von Kirche auf der einen und Staat
sowie Parteien auf der anderen Seite:
(Auch) bei einer C-Partei-Strategie darf
sich nicht alles um Machterhalt und -
erwerb drehen und die moralische
Gradlinigkeit in Stromlinienform wenden.
Wer heute als Volkspartei allen alles sein
will, kommt über einen liberal-sozial-kon-
servativen Gemischtwarenladen nicht hin-
aus. Ihr fehlt die integrative, bewegende
Idee, die entsprechende Person. Unpopu-
läres hat die CDU ohnehin oft genug mit
dem Hinweis abgeblockt, es sei nicht
mehrheitsfähig, ohne dem Gedanken
nahezutreten, durch Überzeugungsarbeit
Mehrheitsfähigkeit zu besorgen. Mit ei-
nem gewissen Hochmut, der stets vor
dem Fall kommt, ging die CDU auch auf
Distanz zu den Kirchen: Die Frommen
wählen uns sowieso, die haben wir im
Sack. Aber immer nur das geringere Übel
wählen? Bleibt man da nicht besser fern?
Mitnichten. Die CDU kann sich nicht
mehr auf kirchengebundene C-Truppen
verlassen, wie sich auch die Kirche künf-
tig besser nicht auf einen CDU-gestütz-
ten Staat verläßt (...). Dennoch muß sich
die Kirche fragen, mit welcher Partei sie
am besten ihre Verkündungsfreiheit
wahren und ihren Wirkungsauftrag op-
timal erfüllen kann. Dazu braucht sie
eine Neubelebung ihrer Sozial-
bewegung als Brücke zur Partei.

Kirche und CDU (II)

Andreas Püttmann, Publizist und Referent
bei der Konrad-Adenauer-Stiftung,
schreibt zum Verhältnis Christdemokraten
und Kirchen in der Dezember-Nummer der
CDU-Monatszeitschrift „Die Entschei-
dung“:

Kein Zweifel: Die Kirchen sind – vor
allem in ihrer mittleren Funktionärsebene
– sozialethisch ziemlich auf den Hund
gekommen. Die SPD nutzte das schon
1994 im Wahlkampf für ihre Sozial-
demagogie. Und der Personalzufluß aus
kirchlichen Jugendverbänden zur CDU/
CSU ist heute, soweit nicht ausgetrock-
net, teilweise auf die Mühlen der Bündnis-
grünen und auch der SPD umgeleitet (...).
Gerade angesichts des verbreiteten Unbe-
hagens über einen Werteverlust und hand-
feste Dekadenzsymptome ist ein Konzept
wertgebundener Freiheit, wie es das Chri-
stentum großartig ausgewogen präsentiert,
durchaus vermittelbar. Wenn selbst Joseph
(„Joschka“) Fischer schreibt, ‚eine Ethik
ohne religiöse Fundierung‘ scheine ‚ein-
fach nicht zu funktionieren‘ (1992), wer-
den wir das ja wohl auch so sehen dürfen.
Es geht, nebenbei bemerkt, auch um die
Seele unserer Partei.
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BÜCHER

Maria-Eugen Grialou: In der Kraft des
Geistes - Gebet und Apostolat; Johannes-
Verlag Leutesdorf 1997, 269 Seiten, For-
mat 17,4 x 10,5 cm; DM 8,90; ISBN 3-
7794-1403-1;  oder zu beziehen durch die
Kath. Schriftenmission, Postfach 40, D -
56599 Leutesdorf.

Wer eine gediegene, fruchtbare geistli-
che Lektüre sucht, dem sei dieses handli-
che Büchlein des französischen
Karmelitenpaters Grialou (1894-1967),
dessen Seligsprechungsprozeß 1985
eingeleitet wurde, ausdrücklich empfoh-
len. Hier begegnet er einer Gebetslehre, die
aus dem Geist der hl. Teresa von Avila und
des hl. Johannes vom Kreuz die Notwen-
digkeit der Kontemplation gerade auch für
ein apostolisches Leben aufzeigt: „Das Ge-
bet ist eine Übung der Einigung, ein Auf-
schwung der Seele zu Gott. Wer behaup-
tet, daß dies nebensächlich ist, hat nichts
vom christlichen Leben begriffen“
(S.142).

In zehn bzw. elf Kapiteln, die Vorträge
Grialous aus verschiedenen Jahren und un-
terschiedlichen Orten bieten, wird uns die
Kraft des christlichen Gebetes erschlossen,
die vor allem aus der Taufgnade und der
Einwohnung des Heiligen Geistes ent-
springt.

Ein Buch, das nicht nur Ordensleute
und Priester, sondern auch alle Gläubigen
immer wieder zur Hand nehmen werden,
die ein Verlangen nach dem inneren Gebet
in sich tragen oder Grundsätzliches dar-
über erfahren möchten.

Robert Kramer

Ramon de Luca: Echt oder unecht? Die
Unterscheidungskriterien der Kirche bei
Privatoffenbarungen; Verax-Verlag CH -
7537 Müstair/GR; 56 Seiten; 15 x 21 cm;
sFr. 5.80 / DM 7.- / öS 48.-  ISBN 3-909065-
03-1.

Es ist sicher begrüßenswert, daß in ei-
ner Zeit, in der viele „Botschaften“ einen
Wahrheitsanspruch erheben, die klaren
Unterscheidungskriterien der katholischen
Kirche zur Unterscheidung der Geister zu-
gänglich gemacht werden. In dieser Hin-
sicht kann das vorliegende Büchlein als
hilfreich und zutreffend bezeichnet wer-
den.

Wie schwierig es allerdings ist, die vor-
handenen Kriterien auf einen konkreten
Fall anzuwenden,  macht der Versuch deut-
lich, den sog. Marienerscheinungsort
Medjugorje, bzw. eine der dortigen „Seher-
innen“ auf Grund einer Aussage des Orts-
bischofs Zanic als unecht zu erweisen.
Schon daß Luca eine Erklärung „Die Wahr-
heit über Medjugorje“ von Bischof Zanic
vom 9. Februar 1990 veröffentlicht in ei-
ner amerikanischen Zeitschrift - als einzi-
ges und in keiner Weise kritisch befragtes
Zeugnis heranzieht, widerspricht den ein-
fachsten Grundsätzen eines gesunden Ur-
teils, das immer auch „die andere Seite“
(audiatur et altera pars = es soll auch die
andere Seite gehört werden) hören wird.
Maria als „Schwatztante“ zu bezeichnen
(so wird „ein Priester“ zitiert), weil sie den
Sehern täglich erscheine (wo doch Chri-
stus sogar Tag und Nacht im Sakrament
unter uns weilt!), und zu behaupten, daß
deren Botschaft „nicht darüber hin-
auskommt, daß man recht brav sein soll,
viel beten und den Nächsten achten soll“
(dies wäre schon etwas!) und das Urteil:

„Am Schluß jeder Botschaft ist jedesmal
der stereotype Satz angehängt: ‘Danke,
daß ihr meinem Ruf gefolgt seid!’ Als ob
der Himmel uns danken müßte!“ (nicht
„der Himmel“, sondern Maria dankt hier!)
(S.32) zeugt nicht gerade davon, daß der
Autor Erfahrungen im Umgang mit mysti-
schen Vorgängen besitzt.

Doch mindert m.E. dieser Mißgriff nicht
den Wert der vorliegenden Schrift, die ich
in ihrem objektiven Teil durchaus emp-
fehlen kann.         Robert Kramer

Stefan Rehder und Matthias Wolff
(Hrsg.): Der Wahrheit verpflichtet;
Schriftenreihe des Unitarischen Reform-
kreises, Bd. 2,Verlag J.W.Naumann, 1998,
175 Seiten,   DM  24,80; ISBN 3 - 88567-
076-3

Dieser Sammelband ist ein Tagungs-
bericht, in dem so herausragende Refe-
renten wie Albert Zimmermann, Norbert
Geis, Jürgen Liminski, Alois K. zu Löwen-
stein, Andreas Laun, Hans-Ludwig Ollig
SJ , Robert Henkel, Rainer Beckmann,
Joseph Kardinal Ratzinger und Lina
Börsig-Hover den Fragen  Wahrheit/Re-
lativismus und Wahrheit/Pluralismus
nachgehen. Die gegensätzlichen Frage-
stellungen in Philosophie und Theolo-
gie, in Politik, Medien  und Wirtschaft,
in Naturwissenschaften und Rechtswis-
senschaften werden hier untersucht. Im
letzten Beitrag resümiert Lina Börsig-
Hover, wie Wahrheit als Atem der mensch-
lichen Seele aufzurichten vermag. „Das
Gute ist auch das Starke, das Wahre ist
auch sieghaft.“ Diese Zuversicht ist aber
an Christus gebunden, an seine Wahrheit,
denn er hat das Böse besiegt.

Eduard Werner

Gerhard Lohfink: Gottes Volksbegehren,
Biblische Herausforderungen; Verlag
Neue Stadt, München-Zürich-Wien 1998,
267 S., zu beziehen durch Buchhandlung
St. Jodok, Aufkircher Str. 34, 88662 Über-
lingen, ISBN 3-87996-392-4.

„Gott begehrt in der Welt ein Volk, das
seinem Namen unter den Völkern die Ehre
gibt.“  Dieses Zitat aus dem Vorwort des Ver-
fassers deutet bereits die Richtung an, in die
das Buch zielt, nämlich vom allzu mensch-
lichen Denken und Phantasieren weg zu
schauen auf Gott und seinen Willen zu er-
kunden, wie er sich in den Schriften des Al-
ten und Neuen Testamentes kundgetan hat.

Das Buch begleitet den Leser durch das
Kirchenjahr an Hand von Predigten, die
ansprechend und anschaulich konzipiert
sind. Die Predigten Lohfinks zeigen deut-
lich auf, wie man durch das Wort der Ver-
kündigung in den katholischen Glauben
einführen kann, wie man Oberflächlichkeit
vermeidet und wie die Botschaft Jesu Chri-
sti Zuversicht und Trost schenkt. Der Ka-
tholik sieht sich durch dieses Buch in der

Gewißheit bestärkt, daß ihm de richtige
Glaube und mit der Kirche die richtige Hei-
mat geschenkt ist.

Die Predigten lenken immer wieder zur
Kirche hin, in der Christus weiter lebt, mit
der sich Christus identifiziert. Jesus Chri-
stus ist und bleibt der Maßstab für das Volk
Gottes. Deshalb formuliert Lohfink in ei-
ner Zeit, in der Priester ihrer Weihe und ih-
rer Ehelosigkeit oft wenig Bedeutung bei-
messen: „Das priesterliche Amt, ausgeübt
durch den ehelosen Priester, entspricht den
Vorgaben und der Sinnrichtung des Neuen
Testamentes.“ Diesen Satz sprach Lohfink
in der Predigt, die er zum 50. Jahrestag der
Priesterweihe von Erzbischof Dr. Josef
Stimpfle hielt.

Das Buch bietet Anregungen für die Prie-
ster und ermutigt sie, die eigenen Predig-
ten und die gewählte Thematik  selbstkri-
tisch zu prüfen. Das Buch ist auch ein Ge-
winn für Laien, wenn ihnen Vertiefung im
Glauben vorenthalten wird, weil banale
Themen und Privatmeinungen wichtiger
erscheinen.      Gerhard Stumpf
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Christa Meves: „Bilanz aus 30 Jahren
Fehlentwicklung. Trotzdem: Mut zur
Zukunft“ Verlag  Ingo Resch, 82166
Gräfelfing, 160 S., DM19,80, ÖS
145,SFR 19, ISBN 3-930039-48-6

Das Buch von Christa Meves ist eine
Zusammenfassung von Aufsätzen, die
aus unterschiedlichen Anlässen und zu
verschiedenen Zeitpunkten geschrieben
wurden. Sie werden hier unter dem Titel
„Bilanz von 30 Jahren Fehlentwick-
lung“ in Buchform herausgebracht. Es
kann also nicht ein Werk aus einem Guß
sein. Dies zeigt sich auch bei den Kapi-
telüberschriften, die jeweils eine Reihe
von Aufsätzen zusammenfassen: „Zeit-
zeichen“, „Bildung und Familie: Mit
dem Rücken zur Wand“, „Auswüchse
fordern heraus“, „Umkehr tut not“. Der
Leser kann nach der Lektüre der glän-
zend geschriebenen Analysen das Resul-
tat dieser jahrzehntelangen Fehlentwick-
lung besser nachvollziehen. Der Auto-
rin geht es bei der großen Zahl an Ursa-
chen, die zum beschriebenen Ergebnis
geführt haben darum, die Zerstörung der
Familie als Hauptursache herauszuarbei-
ten. In der Auflösung der Familie bün-
deln sich die Fehlentwicklungen wie in
einem Brennpunkt. Beim fortgeschritte-
nen Zustand der Auflösung der Familie
klingt das „Trotzdem: Mut zur Zukunft“
wie das trotzige Aufbäumen gegen ei-
nen übermächtigen Trend. Wie diese
„Wende“ geschehen soll, müßte in ei-
nem Fortsetzungsband noch näher aus-
geführt werden.       Hubert Gindert

Joachim Piegsa: Der Mensch - das mo-
ralische Lebewesen; Fundamentale Fra-
gen der Moraltheologie Band 2; EOS-
Verlag, St. Ottilien 1997, 275 S.; DM 38,-
ISBN 3-88096-278-2.

Der Augsburger Moraltheologe Pro-
fessor Joachim Piegsa hat jetzt den zwei-
ten Band seiner auf drei Bände angeleg-
ten Moraltheologie veröffentlicht. Un-

Gerhard Schuder: Das moderne katho-
lische Lutherbild. Wird ganz Deutsch-
land protestantisch? (Lutherstudien 1),
MGS-Verlag: Durach 1998; 94 S. DM
16,00, ISBN 3-9806247-0-6.

Als der Vorsitzende der Deutschen Bi-
schofskonferenz, Bischof Karl Lehmann,
im November 1997 Luther als „gemeinsa-
men Lehrer im Glauben“ bezeichnete, lö-
ste dies nicht nur bei einigen prominen-
ten Katholiken (so etwa bei Prof. R.
Bäumer und Erzbischof Dyba), sondern
auch bei vielen anderen hellsichtigen Be-
trachtern der kirchlichen Zeitgeschichte
Erstaunen und z.T. auch heftige Kritik aus.
Dabei hatte Bischof Lehmann nur ausge-
sprochen, was bei nicht wenigen deut-
schen Universitätstheologen (allen voran
der Ex-Dominikaner H. Pesch) längst zur
feststehenden Doktrin geworden ist. Wer
diese gegenwärtig meinungsführende Ein-
schätzung Luthers mit dem ganz anders
gearteten Urteil, zu dem das päpstliche
Lehramt bis zum Ende der pianischen Epo-
che, aber auch bedeutende Historiker wie
Denifle und Grisar, sowie große Heilige
wie der Kirchenlehrer Alfons von Liguori
kamen, vergleicht, dem drängt sich die
Frage auf : Wie konnte es zu diesem Wan-
del kommen? An welcher Stelle ist im
deutschsprachigen Katholizismus der
Umbruch von einem kritischen hin zu ei-
nem vorwiegend distanzlos-positiven
Lutherbild zu suchen? Und wo liegen die
ideengeschichtlichen Wurzeln für diese
Veränderung?

Der Historiker und Philosoph Gerhard
Schuder ist - nachdem er bereits wichtige
Vorstudien zur Geschichte des Öku-
menismus in Theologisches veröffentlicht
hat - diesen höchst aktuellen Fragen in
dem hier anzuzeigenden Buch nachge-
gangen. Auf der Grundlage ausführlicher,
sorgfältig belegter, dennoch immer leicht
verständlicher und daher gut zu lesender

ter der Generalüberschrift „Der Mensch
- das moralische Lebewesen“ werden im
zweiten Band die religiösen Grundlagen
der Moral - Glaube, Hoffnung und Lie-
be behandelt. Das Buch gliedert sich in
vier große Kapitel: „Ethik und Gottes-
frage“, „Der Glaube als Lebensgrundla-
ge“, „Die Hoffnung als Zukunftsentwurf
und Daseinsausrichtung“ sowie „Die
Bewährung des Glaubens und die Erfül-
lung der Hoffnung in der Liebe“. Wie
ein roter Faden durchzieht das Buch die
These, daß die Grundkraft menschlichen
Daseins die Sehnsucht nach Gott ist. Wo
nämlich ein Mensch die Frage nach dem
Sinn des Lebens stelle, da fragt er - be-
wußt oder unbewußt - nach Gott. Das
Buch ist besonders geeignet für Priester
und alle im pastoralen Dienst stehenden
Laien sowie für alle an moraltheologi-
schen Fragen Interessierten.

SonntagsZeitung, 19./20.7.97;
Nr.: 29;  S. 35; afu

schaftskrise der 20iger Jahre, die vor al-
lem in Österreich bittere Not zur Folge
hatte, prägte den schwierigen Weg
Wesenauers zum Priestertum. Aber die
Sehnsucht des jungen Schülers nach dem
Priesteramt und seine selbstverständliche
Opferbereitschaft erwiesen sich schließ-
lich als stärker. Die Auseinandersetzun-
gen mit dem Nationalsozialismus, die
Aufbaujahre nach dem Krieg und schließ-
lich die Verleumdungen durch den Lite-
raten Thomas Bernhard sind Stationen im
Leben dieses Priesters. Sein Vorbild war
stets der heilige Pfarrer Johannes Vianney
von Ars. Diese Orientierung erklärt wohl
auch, warum es Franz Wesenauer immer
wieder gelang, alle Schwierigkeiten zu
meistern. Ein eindrucksvolles Buch, das
vor allem in keiner Seminarbibliothek
fehlen sollte.        Eduard Werner

Josef Hofmann: Prälat Franz We-
senauer, ein Priesterleben; Selbstverlag,
191 Seiten  Bezug bei P. Stefan Hartmann
in Gmundner Str. 3; A-4800 Attnang-Puch-
heim; öS 120,-; plus Porto oder 9;- Euro
und Porto;

Der Salz-
burger Lyri-
ker Josef
H o f m a n n
legt mit
d i e s e m
Buch eine
für heutige
Verhältnis-
se unge-
wöhnliche
Priesterbio-
graphie vor.
Die Wirt-

Edgar Neidinger: Wie am Himmel ... so
auf der Erde; Aus dem Leben eines
Drachenfliegerpfarrers. MM-Verlag; 88
Seiten; DM 29,80; öS 214,-; sFr 29,80;
ISBN 3-928272-02-0

Edgar Neidinger, katholischer Pfarrer,
hat ein außergewöhnliches Hobby: Er ist
Drachenflieger. Viel Gottvertrau-
en setzt das voraus, viel Freude
kann er dadurch gewinnen. Vor
allem zeigt der Autor, daß ein
Christ bei weitem nicht welt-
fremd und verstaubt sein muß.
Beruflich steht er mit beiden Bei-
nen fest auf dem Boden und ge-
rade daher kann er es genießen,
durch die Lüfte zu segeln, um die
Schönheit der Schöpfung immer
wieder neu zu fühlen. Durch die-
sen Sport trifft der Autor Men-
schen, die oft wenig Kontakt zu
Gott haben. Die kurzen Kapitel

des Buches erfreuen durch ihre erfrischen-
den Gedanken über Gott und die Men-
schen. Hier führen Naturerlebnisse zu sich
selbst und zu Gott. Dieses Buch eignet sich
auch gut als Geschenk für Menschen, die
im Glauben nur wenig verwurzelt sind.

Barbara Werner
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Nachrichten
Berichte

Radio Horeb in Kabelnetzen

In seinem Oktober-Rundbrief teilte Pfr. Dr.
Richard Kocher, der Programmdirektor von
Radio Horeb, folgendes mit:

„Nahezu jeden Tag erreichen uns Nach-
fragen wegen der Einspeisung von Radio
Horeb in die Kabelnetze. Mit einigen Städ-
ten in Bayern ist nun der Anfang gemacht
worden: Radio Horeb ist im Kabel von
München, Augsburg, Regensburg, Rosen-
heim und Kempten, sowie in Linz, Wels
und Vöcklabruck.

Wir haben die Erlaubnis, unser Pro-
gramm in ganz Bayern einspeisen zu dür-
fen. Weil dies mit beträchtlichen Kosten
verbunden ist, werden wir weitere Ein-
speisungen erst dann vornehmen, wenn die
Finanzierung gesichert ist. Pro 1000 Wohn-
einheiten berechnet uns die Telekom DM
23,20. In Österreich, wo die meisten Kabel-
gesellschaften in privater Hand sind, wird
unser Programm an etlichen Orten umsonst
eingespeist.  In anderen Ländern ist es so-
gar üblich, daß die Kabelbetreiber den An-
bietern wichtiger Sender Geld bezahlen,
damit sie ihr Programm einspeisen können.
Die Telekom begründet in Deutschland die
relativ hohen Einspeisungskosten damit,
daß ihre Investitionskosten für den Aufbau
des Kabelnetzes noch nicht abgedeckt sei-
en.

Wichtig ist für uns, daß in den genann-
ten Städten nun auf Radio Horeb aufmerk-
sam gemacht wird, damit es Akzeptanz und
Verbreitung findet. Plakate mit Aufklebern
der entsprechenden  Kabelfrequenz (Mün-
chen: 89,6 MHz, Augsburg: 106,45 MHz,
Regensburg: 101,8 MHz, Rosenheim:
101,5 MHz, Kempten: 103,6 MHz, Kabel
LiWe St für Linz und Wels: 97,2 MHz, Ka-
bel ASAL in Vöcklabruck: 97,2 MHz) kön-
nen Sie kostenlos bei uns beziehen“.

Radio Horeb, 87538 Balderschwang,
Haus Nr. 2.

Stimmen aus der Sondersynode der
Bischöfe für den Pazifischen Raum

Die katholische Religion hat Gott, der die
Liebe ist, in den Mittelpunkt gestellt.
Man darf Liebe nicht mit Schwäche ver-

Quellenstudien (v.a. von Autoren aus
reformkatholischen und modernistischen
Kreisen) und unter gezielter Heranziehung
einer bedeutenden Menge an Sekundärli-
teratur, kommt Schuder zu dem neuen und
unerwartetes Licht in bislang dunkel blei-
bende Bereiche der jüngeren Kirchenge-
schichte bringenden Ergebnis: Der Strom
des Unionismus (der v.a. in der Una-
Sancta-Bewegung sein „Flußbett“ fand),
in dem die Wende des Lutherbildes späte-
stens seit Beginn unseres Jahrhunderts im
Kontext der Modernismuskrise heran-
wuchs, wird wesentlich aus gnos-
tisch-theosophischen Quellen gespeist,
Folglich gründet er auf einer der authenti-
schen Lehre der katholischen Kirche
grundsätzlich feindlichen, heterodoxen
Basis, die bis zur Stunde, wie die
New-Age-Bewegung zeigt, an Vitalität
nichts eingebüßt hat.

Leider kann auf die interessanten Aus-
führungen, mit denen Schuder den Ein-
fluß der neuzeitlichen, häretischen Gnosis
auf Vertreter der ökumenischen Bewegung
(Portal, Kard. Mercier, J. Bernhart, J. Wittig,
v. Hügel u.a.) und Pioniere des neuen
Lutherbildes (S. Merkle, J. Lortz, Th.
Sartory) belegt, hier nicht detailliert ein-
gegangen werden. - Es muß dem Leser
überlassen bleiben, die spannenden, z.T.
auch überraschenden (so etwa bezüglich
Kard. Tisserant: 66f), Forschungsergebnis-
se in dem Buch nachzulesen. Wer dies
vorurteilsfrei tut, der wird sich, bei Wah-
rung allen nötigen Respekts vor dem bi-
schöflichen Amt, mit dem Autor fragen, ob
die Äußerung Lehmanns, die diese Studie
provoziert hat, „nicht eine Aufforderung
zum allgemeinen Glaubensabfall darstellt’
(90).

Ein Buch, das (a) einen wichtigen
Verstehensschlüssel für die Luther-
forschung unseres Jahrhunderts bietet; (b)
dessen Zurkenntnisnahme bei den kirch-
lichen Verantwortungsträgern zu einer grö-
ßeren Sensibilität bei der in der Öffent-
lichkeit ausgesprochenen Beurteilung
Luthers führen könnte und (c) bezüglich
der zwei weiteren, demnächst erscheinen-
den Bände der Lutherstudien positive Er-
wartungen geweckt hat.

David Berger

Am 23. Januar dieses Jahres konnte
Professor Dr. Ingo Dollinger, Mitbe-
gründer des Initiativkreises katholi-
scher Laien und Priester in der Di-
özese Augsburg, seinen 70. Geburts-
tag feiern. Initiativkreis und Redak-
tion des „Fels“ wünschen Professor
Dollinger Gottes Segen, Gesundheit
und Kraft für sein Wirken in der Kir-
che!

Glückwunsch

wechseln. Man kann Liebe nicht auf Ko-
sten der objektiven Wahrheit praktizie-
ren. Es ist notwendig, die irrigen Gewis-
sen zu korrigieren, besonders jene, die
sich als katholisch deklarieren. Es gibt
einen allgemeinen Dissens bezüglich des
Lehramtes der Kirche. Aber es hat die
Aufgabe, überall die Einheit des Glau-
bens zu wahren. Der Bischof muß seine
ganze Treue und den vollen Gehorsam
zum Ausdruck bringen. Die Hingabe an
Maria ist wesentlich für die Treue der
Kirche im neuen Jahrtausend.

Geoffrey Francis Mayne, Militär-
bischof/Australien

Wir können die apostolische Tradition,
die unsere große Stärke ist, nicht aufge-
ben. Im übrigen wird das Nachgeben ge-
genüber den Forderungen der Welt die
Zahl der Gläubigen nicht vermehren.
Ganz im Gegenteil.
George Pell, Erzbischof von Melbourne.

Der Mangel an Priester- und Ordens-
berufungen ist Geheimnis und Wider-
spruch. Die Ursachen sind zahlreich. Die
hauptsächlichsten sind der Verlust an Idea-
len wegen des säkularisierten Umfeldes
und die große Publizität, die man Skan-
dalen von Priestern und Ordensleuten
einräumt (...) Ist das Fehlen von Berufun-
gen nicht auf den Mangel an Gespür für
das Heilige zurückzuführen, der das ka-
tholische Leben im allgemeinen durch-
dringt? Man stellt in der Liturgie fest, daß
sie beim Streben nach Inkulturation ihr
Mysterium, ihre Würde und ihre Erhaben-
heit eingebüßt hat.
Kardinal Edward Bede Clancy, Sydney

In Melanesien haben wir viele Kandida-
ten für das Priestertum. Aber es fehlen uns
die Mittel, um ihnen eine entsprechende
Ausbildung zukommen zu lassen.

 William J. Kurtz, Bischof von
Kundiawa/Papua Neuguinea

Die Diözese Tonga zählt, Gott sei Dank,
zahlreiche Priesterberufungen. Ein gutes
Familienleben, eine gute katholische
Kindererziehung regen Berufungen an.

Soane L. Foliati, Bischof von Tonga

Papua Neu Guinea und die Salomon - In-
seln haben viele Berufungen.

Bernard Cyrill O‘Grady, Bischof von
Gilo, Salamon - Inseln

Viertes Evangelium: Autorenschaft
des Apostels Johannes bestätigt

Das Bekenntnis des Zweiten Vatikani-
schen Konzils zur geschichtlichen Zuver-
lässigkeit und apostolischen Herkunft der
Evangelien hat weite Kreise der
nachkonziliaren Theologen nicht davon
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abhalten können, das Gegenteil zu behaup-
ten. Vor allem das Johannesevangelium hat
in der Fachwelt heute einen zweifelhaften
Ruf. Bestritten wird nicht nur die Verfasser-
schaft des Apostels Johannes, sondern auch
der historische Wert des Evangeliums. Dar-
über hinaus gebe es den Juden die Schuld
an allen Mißgeschicken, die Jesus begeg-
neten. Ist das 4. Evangelium eine Quelle
des Antisemitismus? Scharfen Widerspruch
gegen diese weit verbreiteten Thesen ha-
ben vor allem der Heidelberger Neutesta-
mentler Klaus Berger und der katholische
Würzburger Theologe Hans Joachim Schulz
publiziert.

Auf Einladung des Initiativkreises Ka-
tholischer Priester und Laien im Bistum
Eichstätt sprach der Würzburger Theologe
Schulz in der Universität zu dem Thema:
„Wie entstand das Johannesevangelium?
Neue Erkenntnisse zu Motivgeschichte,
Verfasserschaft und Datierung.“

Professor Hans Joachim Schulz lehrt an
der Universität Würzburg Ostkirchenkunde
und Ökumenische Theologie. Zu grotesken
Fehleinschätzungen des Johannesevange-
liums führte, wie Schulz meinte, vor allem
die Eigenart seiner Leben-Jesu-Darstellung,
die sich besonders in der hoheitlichen Spra-
che der Offenbarungsreden Jesu artikulie-
re. Der Stil dieser Reden werde meist als
Beweis dafür gewertet, daß der Evangelist
keine Ahnung mehr davon gehabt habe, wie
Jesus wirklich zu seinen jüdischen Zeitge-
nossen gesprochen habe. Diese stilistische
Eigenart erkläre sich jedoch aus der liturgi-
schen Funktion des Evangeliums in den
Gottesdiensten, vor allem der passha-nächt-
lichen Feier der Osternacht. In der Sprache
liturgischer Meditation solle Christus als
der Auferstandene zur Gemeinde unmittel-
bar sprechen, und zwar so, daß ihr zugleich
sein irdisches Heilswerk in seiner wahren
Bedeutung und Tiefe erschlossen werde. Es
sei ein Merkmal des Johannesevangeliums,
daß sich die Sendung Jesu in ausgewähl-
ten Zeichen offenbarte.

Nach der Chronologie des Leidens Jesu
im Johannesevangelium sei Jesus am Vor-
tag des jüdischen Passahfestes gestorben

zu der Zeit, da im Tempel zum Gedächtnis
der Befreiung Israels aus Ägypten alljähr-
lich die Passahlämmer geschlachtet wurden.
Daß Sprache und Denken des Evangeliums
meist noch immer als Ergebnis eines lan-
gen Entwicklungsprozesses verstanden
werden, sei vor allem durch den anspruchs-
voll wirkenden Prolog - das „ewige Wort“ -
begründet, der sich nicht an hellenistische
Philosophie anlehne, sondern Traditionen
des alten Testaments selbst ausschöpfe.

Ein Standardargument für eine Spät-
datierung des 4. Evangeliums könne  - so
Schulz-  nicht mehr aufrechterhalten wer-
den: Weil Johannes angeblich so scharf
gegen alle Juden anschreibe und er die
Ausstoßung der Christen aus den Synago-
gen angeblich bereits voraussetzte, sei das
4. Evangelium eine polemische Reaktion
auf den  Beschluß der jüdischen Synode
von Jamnia 90 nach Christus, der die Tren-
nung formell besiegelt habe. Jüdische For-
scher hätten dieses Argument durch den
Nachweis, daß jene Verfluchungsformel
innerjüdische Streitigkeiten zur Veranlas-
sung hatte, vollständig widerlegt.

Der angebliche Antisemitismus bei „Jo-
hannes“ habe nichts mit  einer pauschalen
Judenfeindschaft zu tun. Selbst wenn eine
endgültige späte Schlußreaktion des Johan-
nesevangeliums in den 90iger Jahren er-
wiesen wäre, könnte sie, wie Schulz mein-
te, nicht  übersehen lassen, daß entschei-
dende Indizien bei der Darstellung Christi
als das Passah des Neuen Bundes, die einen
wesentlichen kompositorischen Grundzug
des 4. Evangeliums bilde, für eine ausge-
reifte theologische Konzeption des Haupt-
teils und dessen frühe Niederschrift in den
50iger Jahren sprechen. Das Selbstzeugnis
des Evangelisten, äußeres historisches
Zeugnis und inhaltliche Indizien führten
zu dem Resultat, daß Johannes, der Apostel
und Lieblingsjünger Jesu, der Verfasser des
4. Evangliums sei, das er auf dem Höhe-
punkt seiner Verkündigungs- und Hirten-
tätigkeit konzipiert, verfaßt und wahr-
scheinlich kurz nach dem Tode Petri mit
dem derzeitigen Schlußkapitel versehen
habe.         Norbert Clasen

VERANSTALTUNGEN

Meßfeiern im alten Ritus
gemäß Altritus-Indult und Motuproprio
„Ecclesia Dei“  siehe Heft 12/1998, S. 379

Berichtigung:
Heidelberg: Herz.-Jesu-Kapelle, Gerhart-
Hauptmann-Str. 15, Neuenheim, 3. So.
i.M., 18.00 Uhr, 1. Dienstag. i. M. 19.00
Uhr. Kontakt: H.-G. Bähr 06221/860302.
Wien: Hl. Messe vorübergehend in der
Klosterkirche, Gartengasse nicht in der
Matlerserkirche.

Sühnenacht/Sühneanbetung
Alle regelmäßigen stattfindenden Veranstal-
tungen siehe Heft 12/1998 S. 381.

Berlin:  5.2.99, 17.20 Uhr Kreuzweg St. Ans-
gar; 6.2.99, 9.30 Uhr Sühnesa., St. Norbert,

Gebetsmeinung des Hl. Vater
Februar 1999

1. daß das Leben der Schwächsten,
besonders der Todkranken, vor der
Bedrohung durch Euthanesie und
Beihilfe zum Selbstmord geschützt
wird.
2. daß die Kirche in Vietnam volle
religiöse Freiheit erlange und die für
die eigene Mission notwendigen
Seelsorger erhalte.

Interkommunion in Tutzing

In der Christmette am 24.12.1998 ließ der
katholische Pfarrer von Tutzing am Starn-
berger See den evangelischen Pfarrer
nicht nur die Predigt halten. Er gab ihm
auch die Heilige Kommunion in beider-
lei Gestalten. Das soll in Tutzing nicht
das erste Mal geschehen sein. Durch die-
se Praxis und sogenannte Glaubens-
seminare, die kaum ein gutes Haar an der
Kirche lassen, ist die Pfarrei in zwei recht
unterschiedliche Gruppen gespalten.

Eduard Werner

Hoffnungszeichen

Am 24. Dezember 1998 hat Kardinal-
staatssekretär Angelo Sodano 30 Mitglie-
der der Kongregation der Legionäre Chri-
sti aus den USA,  Spanien, Mexiko, Chi-
le, Italien und Vietnam zu Priestern ge-
weiht. Die Weihe geschah in Gegenwart
von 450 Legionären Christi, die sich auf
das Priestertum vorbereiten.

OR, Nr. 1,1.1.99

Liebe Felsleser
Bitte überweisen Sie den Betrag für das Abonnement „DER
FELS“ zu Beginn des Jahres, da uns dies einen nicht unerhebli-
chen Zinsertrag bringt und die Portokosten für die Zusendung
von Rechnungen reduziert.
Im Dezemberheft 1998 war ein Überweisungsschein für Deutsch-
land eingeheftet. (Abonnement Inland DM 40,00; Ausland DM 45,00)

Dieser Ausgabe liegt der Erlagsschein
für Österreich bei. (Abonnement  öS  320,00)
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Forum
der

Leser

Danke für das Geschenkabonnement
Meine herzlichste Dankbarkeit, Ihre ka-
tholische Monatszeitschrift FELS als Ge-
schenkabonnement monatlich erhalten zu
dürfen. Es ist für mich die wichtigste Schrift
in der Kraft und Treue zu unserem Glau-
ben. Möchte sie nicht vermissen.

Wer für dieses Geschenkabonnement
einsteht, entzieht sich meiner Kenntnis,
möchte dieser Person aber von Herzen
dankbar sein.

Persönlich hatte ich mich vor einiger
Zeit vorgestellt, bin Maristen-Schulbruder
und seit 1937 hier in Brasilien tätig. Heu-
te schon ins Alter gekommen, doch im-
mernoch im Einsatz. Habe auch Zeit zu
guter Lektüre. Die feste und treue Linie ist
Hilfe, über das Moderne und Seichte hin-
wegzukommen. Unser Glaube hat eine fe-
ste Linie, der treu zu folgen ist, und unser
Hl. Vater ist der Fels unserer Kirche.

Br. Karl Hartlieb
Brasilien

Bischof Krenn: gibt Orientierung und
Halt;  Bischof Krenn hat nicht nur viele
Gegner, er hat auch viele Anhänger. Die-
se sind vor allem die wirklich Gläubigen
(nicht die Nur-Taufschein-Christen), die
sich bemühen - ohne das Bestreben, in
der Kirche Karriere zu machen - aus dem
Glauben heraus zu leben, indem sie ihre
Pflichten in Demut und Liebe erfüllen,
an dem Platz, auf den sie gestellt sind.
Sie kümmern sich wenig um dogmatische
oder Verfahrensfragen; sie wollen sich be-
mühen, die Gebote der Gottes- und der
Nächstenliebe zu erfüllen. Sie schätzen
und achten an Bischof Krenn, daß er in
klaren Worten ohne diplomatische For-
mulierungen - gelegen oder ungelegen -
die katholische Lehre mit Mut uner-
schrocken verkündet und treu zum Papst
steht, allen Anfeindungen zum Trotz. An
ihm finden die Gläubigen Orientierung
und Halt, den besonders die „wertfrei“
erzogene Jugend sucht. Umso erschütter-
ter sind die Gläubigen über den Um-
gangston, der unter den Amtsbrüdern
herrscht, („... eine Goschen anhängen“
zeugt nicht von Respekt und Liebe) und
über die Verdrehung in den Medien. Die
einzige Hoffnung ist das vertrauende
Gebet, daß auf die Fürsprache der
Gnadenvermittlerin Versöhnung und Frie-

18.2.99, 18.00 Uhr, MPB Zönakel Helfer-
kreis, 21.2.99, 15.00 Uhr Kinder MPB,  Hin-
weise: 030/4964230
Krefeld:  1.2.1999, St. Anna Kirche, 18.00
Uhr Anbet.andacht m. sakr. Segen, 19.00 Uhr
hl. Messe m. Predigt, 20.00 Uhr Rosenkranz
m. sakr. Segen, Beichtgel.; Hinweise: 02151/
734991
Leuterod/Ötzingen: 23.2.1999, mtl. Treffen
der Mitglieder d. Marian. Segenskreises, Ma-
ria-Hilf-Kirche; Sühnegebetstd., Eucharistie-
feier, Predigt, Beichte, euch. Anbet. v. 18.00
- 20.00 Uhr, m. Pfr. R. Lambert.
Marienfried b. Ulm:  6.2.1999, jd Herz-
Mariä-Sa. 14.00 Uhr u. 18.00 Uhr Anbet. d.
Allerh. und Bg., 15.00 Uhr Hl. Messe m.
Pred.; 20.00 Uhr u. 5.30 Uhr Sühnemessen.
12./13.2.99 Gebetsnacht;
Osnabrück: 6.2.1999, St. St. Vinzenshaus
Neuenhaus, hl. Messe, Vesper u. Komplet;
Hinweise: U.-W. Vieth, Nordhorn
Paderborn: 2.2.1999, 15.00 Uhr - 18.00 Uhr,
Liborianum, Gebetsstd. f. d. Frieden; Hinwei-
se: Tel.: 0521-3369484.
Würzburg:  27./28.2.1999, Anbet.- und
Sühnenacht, Heilig-Geist-Kirche, 18.00 Uhr,
bis So.; 6.2.1999 Zönakel der Marian. Pries-
terbew., Schw. des Erlösers, Erbachergasse 4-
6, Beginn: 14.00 Uhr Ende: 16.30 Uhr. Herz
Maria Sühnes.
Nächtliche Anbetung in Oberhaid
13./14.2.1999 nächtl.Anbetung in der Pfarr-
und Wallfahrtskirche Oberhaid bei Bam-
berg. 20.30 Uhr Beg. d. Anbet.std.,
Beichtgel., 21.30 Uhr hl. Amt zu Ehren der
Mutter Gottes, 24.00 Uhr lat. Choralamt, 4.30
Uhr hl. Messe, Ende 5.30 Uhr;
Marianische Besinnungstag:
13.2.1999, 9.00 Uhr, Franziskushaus zu Werl,
geleitet von Pfr. R. Atzert; Anmeldung: B.
Simella, Tel.: 0521-3369484, Fax: 0521-
3369485

Einkehrtage: 21.2.1999, Marienfried/Ulm,
Pfr. G. Küster: Mit Jesus zum Vater beten.
Exerzitien: 22.2. - 26.2.1999, Marienfried/
Ulm;  H. Guggemos: Vater unser im Himmel.
8.2. - 12.2.1999, Exerzitienhaus Himmel-
pforten, Würzburg; Exerzitien in Form eines
Zönakels im Geiste der Mar. Priesterbew.;
Hinweise: 0937/450610.

Priesterbruderschaft St. Petrus:
Ferienlager für Jungen von 10-14 jährigen,
7.4. - 10.4.1999; Anmeldung: P. M. Ramm
FSSP, Tel.: 0221/9435425.

2. Liturgische Tagung vom IK Köln
- Begegnung mit der klass. röm. Liturgie
19.2. - 21.2.1999, St. Pantaleonskloster, The-
ma: Der Einfluß der Liturgie auf den Inhalt
des Glaubens;  Anmeldung: H. Mertens, T/
F: 02227/6006

Arbeitskreis kath. Priester APK:
20.2.1999, Wallfahrt f. d. Leben, nach
Bethen, 9.15 Uhr Beichtgel., 10.00 Uhr
Hochamt als Votivmesse, anschl. Auss. d.
Allerh.  Hinweise: Tel./Fax.: 05432/1700

Initiativkreise

Augsburg: 14.2.1999, 9.30 Uhr, Gebet
für die dt. Bischofskonferenz: vor der hl.
Messe am  wird in St. Margareth ein Ro-
senkranz, für eine gute Entscheidung
der Dt. Bischofskonferenz in der Frage
der Schwangerenberatung im Sinne des
Hl. Vaters gebetet.
28.2.1999,15.00 Uhr, Hotel Riegele, Aus
erster Hand: Die Auerbacher Schul-
schwestern. Hinweise: Tel.: 08249/
90104.
Limburg:  20.2.1999, 16.15 Uhr, Ge-
meindehaus v. St. Marien, Bad Homburg,
Prof. Dr. Jörg Splett: Grundwort Gnade;
zuvor 15.30 Uhr, Vesper in der Pfarrkir-
che; Hinweise: T./F.: 06172/72181.
München: 5.2. - 7.2.1999, Haus stella
Maris, Oberaudorf; Vorbereitung auf das
Sakrament der Firmung; Hinweise: T/F:
089/561923.
Münster: 26.2.1999, 16.30 Uhr, Pfarrsaal
von St. Josef, Jürgen Liminski: Neue
Gesellschaftspolitik. Herausforderung
für Familie und Christen; zuvor 16.00
Uhr Andacht in der St. Josefs Kirche,
Haltern-Sythen; Tel.: 02542/98434, Fax:
02542/98436
Paderborn: 21.2.1999, 15.30
Uhr,Pfarrsaal von St. Barbara, Geseke-
Langeneicke, Pfr. B. Lerch: Das II. Vati-
kan Konzil und die Liturgie. Wohin be-
wegt sich die Kirche? zuv. 14.30 Uhr An-
dacht. Hinweise: Tel./Fax: 02732/1653
Speyer: 21.2.1999, Neustadt/W. (Herz-
Jesu-Kloster), Prof. Dr. G. Sala SJ:
Schwangerenkonfliktberatung mit
Beratungsschein? Freiheit und Glaub-
würdigkeit der Kirche und ihrer Bera-
tungsstellen. Hinweise: Tel: 06324/
64274, Fax: 06324/7225.
Trier:  7.2.1999, 14.45 Uhr, Missions-
haus der Weißen Väter, R. Beckmann:
Beratung mit oder ohne staatlichen Se-
gen?   zuvor 14.00 Uhr Andacht m. sak.
Seg. i.d. Kirche d. Weißen Väter. Hinwei-
se: T/F: 06501/3897
Würzburg:  21.2.1999, 16.00 Uhr, (Mat-
thias-Ehrenfried-Haus), Msgr. Prof. Dr. R.
M. Schmitz: Die eine, heilige katholi-
sche und apostolische Kirche. Hinweise:
T: 06022/20726.

Richtigstellung:
Das Bild auf Seite 12 des „Fels“, Heft 1/
99 stellt Garrigou-Lagrange, den Wieder-
entdecker der thomistischen Spiritualität
im 20. Jahrhundert dar.

Bei der Handschrift auf S. 32 der o.a.
Nummer handelt es sich um eine hand-
schriftliche Aufzeichnung der bekannten
Predigt des Bischofs Clemens August Graf
von Galen. Ein „Samisdat“ aus der NS-
Zeit!
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digen Kinder“, der in Bethlehem gemor-
deten ersten Blutzeugen unseres Herrn,
von der sog. Liturgiereform abgesetzt
worden. „Mord an Kindern“? Das Thema
ist heute tabu! Dabei sind gerade die „Un-
schuldigen Kinder“ von Bethlehem die
besten Schutzpatrone der Ungeborenen!

Derweil naht jetzt der 11. Januar! Jah-
restag nach dem so lang erwarteten eben-
so gütigen wie glasklaren Brief des Hl.
Vaters. Haben damals unsere Bischöfe
wirklich Ja! gesagt dazu? Wo bleibt die
Tat? Wissen unsere Bischöfe nicht, daß
der umstrittene „Beratungsschein“ ihre
eigene Autorität in Mißkredit bringt? Hat
andererseits schon jemals ein Tagespost-
leser eine Predigt gehört, die von der Frau
spricht, die Freude hatte, als sie das Kind
zur Welt gebracht hatte? Oder ein Priester-
wort zum Trost aller Frauen, die kein Kind
gebären können, obschon sie sich danach
sehnen! Warum geschieht nichts zur Er-
leichterung von Adoptionen?

Lassen wir die Frauen im Stich? Ge-
nau umgekehrt! Der sog. Beratungs-
schein läßt die Frau im Stich: er beschert
ihr die Qual der Wahl - die ihr moralisch
gar nicht zusteht - und liefert sie dem
Druck ihrer Familie aus. Und da macht
die Kirche mit?

Bernhard Graf von Galen
59510 Lippetal-Lippborg

Konsequenzen werden unumgänglich
Nach den aufschlußreichen und aufrüt-
telnden Beiträgen der Professoren Sala
und Gindert sowie von Herrn Liminski
werden Katholiken, die diesen Namen
noch verdienen, wohl wissen, was zu tun
ist, falls die deutsche Bischofskonferenz
in der Frage des § 218 dem Papst und der
ständigen Lehre der Kirche den schuldi-
gen Gehorsam verweigert. Es wäre gera-
dezu unverantwortlich, eine Mitwirkung
der Bischöfe an der straffreien Abtreibung
auch noch qua Kirchensteuer zu finan-
zieren und zu honorieren. Einem Bischof,
der dem Papst in Fragen des Glaubens
und der Sitte nicht gehorcht, dem schul-
det der gläubige Katholik ohnehin kei-
nen Gehorsam.

Dr. Jakobus Lüttmer
67117 Limburgerhof

Beratungsschein heißt formelle Mitwir-
kung am Bösen; Während noch in dem
flehentlichen Schreiben des Papstes und
den meisten Stellungnahmen hierzu di-
rekte Schuldzuweisungen vermieden
oder umschrieben worden sind, wird an-
gesichts der durch unsere Bischöfe (aus-
genommen Erzbischof Dyba) verursach-
ten Situation immer klarer ausgespro-
chen, daß die Beratungsscheinaus-
stellung (auch in geänderter Form) eine
„formelle Mitwirkung am Bösen“ dar-
stellt; die „dieselbe moralische Form und
Qualität wie das Wirken des Haupttäters
hat“. Was viele glaubenstreue Katholi-

ken, die den Katechismus der katholi-
schen Kirche noch ernst nehmen, überle-
gen, aber nicht auszusprechen wagen, ist,
daß unsere dem Papst ungehorsamen Bi-
schöfe, jeder einzeln, diese schwere
Schuld auf sich geladen haben dürften,
(denn mangelnde Erkenntnis kann man
nun wohl kaum mehr für sie geltend ma-
chen). Dadurch ist m.E. zusätzlich eine
Situation entstanden, die ich als Greuel
geistiger Verwüstung an heiliger Stätte
umschreiben möchte. Wer  soll all diese
Frevel noch sühnen, um das Schwert über
unseren Häuptern noch abzuwenden? Mir
kam der Gedanke, bei jedem Schreiben
von „Kirche in Not“ gegenwärtig statt der
üblichen Spenden Meßstipendien zu stif-
ten für den Papst und unsere guten Bi-
schöfe und vor allem für unsere untreuen
Bischöfe zur Sühne und für deren Bekeh-
rung. Ich denke, der Papst und Kardinal
Ratzinger werden manchmal so über
Deutschland weinen wie der Herr seiner-
zeit über Jerusalem.

Noch etwas ganz anderes liegt mir am
Herzen. Es wäre eine große Hilfe für un-
sere bayerischen Bischöfe, wenn man die
katholischen bayerischen Politiker jetzt
sofort dazu bewegen könnte, auch wenn
es ihnen erhebliche Unannehmlichkeiten
jeder Art bringt, unsere bayerischen Bi-
schöfe angesichts des letzten
Bundesverfassungsgerichtsurteiles in
dieser Sache als treue Katholiken zum
Gehorsam gegenüber dem Papst, also zur
Einstellung jeder Art eines Beratungs-
scheines, anzuregen. Könnten Sie, könn-
te der Initiativkreis nicht schnell hier
noch etwas unternehmen? Schließlich
geht es ja auch um die Gewissen unserer
katholischen bayerischen Politiker und
um Abwendung von noch größerem Scha-
dens vom Land der Patrona Bavariae. Sei-
nerzeit wurde die Gegenreformation ja
auch von einem bayerischen Landesfür-
sten angeführt, also von einem Laien.

Eine weitere Sorge ist, daß ich im Fal-
le der weiteren Ausstellung eines
beratungsscheinähnlichen Dokumentes
durch unsere Beratungsstellen keine Kir-
chensteuer mehr an die dann nicht mehr
katholische Kirche Deutschlands bezah-
len möchte. Sind bei Ihnen denn schon
Überlegungen im Gange, was wir papst-
treuen Katholiken denn dann tun kön-
nen?

Gabriele Ehgartner
82049 Pullach

de einkehren möge, um die wirklichen
Probleme wie Glaubensschwund, Zwei-
fel am Lebenssinn und Hoffnungslosig-
keit gemeinsam bewältigen zu können.

Ingrid Franz
5020 Salzburg

Geistliche Armut ist schmerzhaft und
gefährlich; Aus Tschechien erreicht uns
nachstehender Brief, den wir unverändert
wiedergeben möchten:
Vielen Dank für die Postsendung der Pro-
benummer 10 der Zeitschrift „Der Fels“.

Mehrmals habe ich jeden Artikel gele-
sen, ich habe viel Neues, Spannendes für
mein geistliches Leben gefunden. Ich be-
wundere die Tiefe der Gedanken, die
Fascination neu gefundenen Schönheit des
katholischen Glaubens. Christentum in der
Sicht der Wissenschaft!

Ich bin in den schwersten Zeiten der
kommunistischen Diktatur aufgewachsen.
In der Schule war kein Religions- oder
Deutschunterricht. Aber meine Großeltern
studierten in der deutschsprachigen Schu-
len. Meine Großmutter/getaufte Jüdin/ heim-
lich führte mich zum Christentum. Viele
geistliche Impulse hat mir Heiligsprechung
Edith Stein gegeben!

In meiner schweren langdauernden
Krankheit ertrage ich die Einsamkeit, über-
all wirkende kirchenfeindliche Propagan-
da gegen päpstliche Meinungen und gott-
lose Reden von Menschen ohne höhere Bil-
dung.

Wie schwer suche ich gute Zeitschriften
und Bücher ausbreitende christliche Mei-
nungen in der Sicht der modernen Wissen-
schaft. Sehr schwer suche ich die Gelegen-
heit die Sprachkenntnisse /Deutsch wenig-
stens nicht zu vergessen.

Nicht nur Krankheit, aber auch Armut
verkrüppelt mich. Meine Möglichkeiten
ermöglichen mir nicht interessante deutsch-
sprachige Bücher und Zeitschriften im Aus-
land zu kaufen, die christlichen Impulse in
der Wissenschaft und Kultur zu finden. Die
geistlichen Impulse in der Wissenschaft und
Kultur zu finden. Die geistliche Armut ist
nicht nur schmerzhaft, aber auch gefährlich.

Meine Möglichkeiten erlaube ich mir
nicht den Bezugspreis zu bezahlen. Sehr
schwer suche ich die Gütigkeit in meiner
atheistischen Umgebung.

Die Stimme der katholischen Gesell-
schaft kann meine Schmerzen lindern und
meine Beziehung zu Gott erreichern.

Karel Krejci
Brünn-Kral

Beratungsschein bringt Bischöfe in
Mißkredit;  Der ebenso überzeugende wie
herzbewegende Aufsatz „Mainz oder
Rom“ von J. Liminski hat mir eine große
Freude gemacht! Er war würdig des
„FELS“! Hätte doch nur einer unserer
Bischöfe eine solche Predigt zum neuen
Jahr gehalten!

Leider ist selbst das Fest der „Unschul-

Die Initiativkreise kennen das Pro-
blem, das viele glaubens- und kir-
chentreue Katholiken in der Frage
der Kirchensteuer zunehmend be-
wegt. Wir suchen nach Problemlö-
sungen.



64       DER FELS 2/1999

DER FELS GmbH B 4215
Fels-Verlag, Auslieferung
Postfach 11 16
86912 Kaufering

Mariä Lichtmeß, am 2. Febru-
ar, ist das Schlußfest des
Weihnachtsfestkreises. Noch
trägt die Mutter das göttliche
Kind auf ihren Armen, aber
sie bringt es schon zum Opfer
dar. In den Worten des greisen
Simeon „Dieser ist zum Falle
und zur Auferstehung vieler
in Israel bestimmt, zum Zei-
chen des Widerspruchs - auch
deine eigene Seele wird ein
Schwert durchdringen -, da-
mit sich die Gesinnung vieler
Herzen enthülle“ (Lk 2,34f)
wirft das Kreuz bereits seine
Schatten voraus.

Weihnachten, Epiphanie
(Erscheinung des Herrn) und
Lichtmeß vermitteln uns eine immer
tiefere Einsicht in die Teilnahme der
Menschheit an der Offenbarung Got-
tes. An Lichtmeß aber tragen wir
selbst das Licht in unseren Händen,
nicht nur zur Prozession, sondern
auch - so war es früher Brauch - wäh-
rend des Evangeliums und des Ka-
nons bis zur Kommunion.

Wie reich war bei der früheren Li-
turgie die Kerzenweihe! Heute ist da-
von nurmehr ein Gebet zur Segnung
der Kerzen und der Lobgesang des
Simeon „oder ein anderer passender
Gesang“ übriggeblieben. Früher be-
tete der Priester fünf Orationen:
„Durch die Weihe werden die Kerzen
(...) gesegnet ‘zum Gebrauche der
Menschen und zur Gesundheit des
Leibes und der Seele, für alle, seien
sie zu Land oder zu Wasser’
(1.Oratio). Wir flehen um die Gnade,
daß wir, entflammt vom heiligen Feu-
er der Liebe, einst im Tempel der Glo-
rie vor Gott erscheinen dürfen
(2.Oratio), daß wir im Lichtglanze

des Heiligen Geistes erkennen, was
uns zum Heile förderlich ist (3.Oratio),
daß das Licht der Gnade nie in uns er-
lösche (4.Oratio), und daß wir Chri-
stus wahrhaft erkennen und in Treue
lieben (5.Oratio).“ Dann wurde bei der
Austeilung der Kerzen durch den Prie-
ster an die Gläubigen der Lobgesang
Simeons mitgesungen, einer Antiphon
und einem Schlußgebet. Darauf zog
man aus der Kirche ins Freie, wobei
folgende Antiphon gesungen wurde:
„Schmücke dein Brautgemach, Sion!
Christus, den König, nimm auf. Um-
fange Maria; sie ist die Pforte des Him-
mels; sie trägt ja den König der
Herrlichkeit, das neue Licht. Dort steht
die Jungfrau; auf ihren Händen bringt
sie den Sohn, gezeugt vor dem
Morgenstern. Simeon nimmt Ihn auf
seine Arme und kündet den Völkern:
Das ist der Herr über Leben und Tod,
der Heiland der Welt!“

Bezeichnenderweise nennen die
Griechen unser Fest „Begegnung“
(Hypopante), weil die Menschheit

dem Herrn im Tempel (der
Kirche) begegnet.

Die Worte Simeons über
das Gotteskind: „Das Licht
zur Erleuchtung der Heiden“
nahm die Kirche schon bald
zum Anlaß, an diesem Fest
„Darstellung des Herrn“ eine
Lichterprozession einzufüh-
ren. Diese Lichterprozession
trat an die Stelle der heidni-
schen „Lupercálien“ (lupérci
hießen die Priester des
Fruchtbarkeitgottes Faun), die
mit nächtlichen Fak-
kelumzügen ausgelassen ge-
feiert wurden. Aus diesem
Grunde trug der Klerus bei
der Kerzenweihe und der

Prozession violette Gewänder.
Die Kirche weiht heute die Kerzen

für den liturgischen Gebrauch. Noch
vor kurzem war es vielerorts üblich,
daß diese Kerzen von den Gläubigen
gestiftet wurden.

Wenn wir das Leben Christi mit der
heiligen Messe vergleichen, so stellt
das heutige Fest die Opferung dar.
Heute liegt das „Lamm Gottes“ gleich-
sam auf dem Opferteller, der Patene,
und wird dem Vater dargebracht.

Bald beginnt in diesem Jahr die
Fastenzeit. Dann wird sich auf ihrem
Höhepunkt die Opferhingabe Christi
am Kreuz vollenden. Gebe Gott, daß
auch wir am Abend unseres Lebens
Christus in unseren Händen halten
dürfen: im Glauben und im Sakra-
ment der Wegzehrung, indem wir
Dank sagen für alle Wohltaten, die
uns Gott in unserem Leben geschenkt
hat: „Nun entläßt Du, o Herr, Deinen
Diener (Deine Dienerin) in Frieden;
denn meine Augen haben Dein Heil
gesehen“.     Robert Kramer


